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Gut 4000 Jahre in der Zukunft leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Von der Erde aus haben sie Tausende von Welten besiedelt; ihr Netz aus Handelsbeziehungen und Bündnissen umfasst die meisten Sternenreiche der Milchstraße.

Mit dem Projekt von San möchte Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Der PHOENIX ist ein neuartiges Raumschiff, das zu diesem Zweck als Kurierschiff dienen soll.

Dann taucht eine bisher Unbekannte namens Shrell auf Terra auf und fordert von Perry Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er seinen ältesten Freund töten: Reginald Bull. Shrell entfesselt das Brennende Nichts – es wird Erde und Mond vernichten, falls Rhodan nicht gehorcht.

Er reist mit dem PHOENIX in die Agolei, wo zwei Fraktionen einer Gemeinschaftskultur gegeneinander kämpfen; angeblich ist Reginald Bull darin verwickelt. Um mehr herauszufinden, steuert Rhodan sein nächstes Ziel an – es ist DER STERNENTRESOR …


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner begegnet einem ganz speziellen Klon.

Aelor – Das alte Lebewesen bewohnt einen jungen Körper.

Phoenix – Die Schiffsintelligenz des PHOENIX wacht über ihre Passagiere.


1.

Perry Rhodan und der Schock

 

»Sichu!«

Sie war es nicht.

Natürlich war sie es nicht.

Meine Frau Sichu Dorksteiger befand sich nach wie vor auf OBJEKTIV 4774, in den treu sorgenden Händen von Meg Ontares, unverändert im Prozess der schleichenden Entstofflichung, derzeit halbwegs stabilisiert. Doch weiterhin dem Tode näher als dem Leben. Wem wollte ich etwas vormachen, so oft, wie ich das schon erlebt habe? Schrittchenweise ging sie auf das Ende zu, langsamer als zuvor, aber unaufhaltsam.

Vielleicht war es sogar schon geschehen und sie hatte die Linie überschritten. Niemand würde mich in dieser Lage informieren. Terrybor würde keinen Funkspruch, und sei er noch so ultragerafft und geschützt, zulassen.

Nein! Nein.

Sie war am Leben, ich spürte es, wusste es.

Keine weitere innere Diskussion: Punktum!

Ich war aktuell dem zugewandt, was vor mir stand und womit ich am allerletzten gerechnet hätte. Genauer gesagt: überhaupt nie. Und es erschütterte mich bis in die Grundfeste.

 

*

 

Phoenix, was hast du getan? Wie konntest du?

Vor mir stand unverkennbar ein Klon, eine kindliche Version meiner Frau Sichu Dorksteiger, wie sie einst ausgesehen haben mochte. Als sie auf der idyllischen Welt Ganroj in der fernen Galaxis Anthuresta als Einzelkind privilegierter Eltern herangewachsen war und auf ihrem Lieblings-Darelg Larf das Reiten gelernt hatte.

Ihre hellgrüne Haut war bereits mit den charakteristischen goldenen Fraktalen überzogen, ihr dichtes silbernes Haar auf dem Weg, zur vollen Länge zu wachsen.

Aber ihre Augen, diese wunderschönen goldenen Augen mit den sich je nach Stimmung bewegenden grünen Sprenkeln, waren leer. Sie sahen mich an, doch das war nur eine reine Wahrnehmung der Rezeptoren.

Nicht nur, dass kein Wiedererkennen darin lag – es war definitiv kein bewusst erscheinender Blick. Die grünen Sprenkel waren sehr blass, kaum zu erkennen.

Diese leeren Augen erschreckten mich fast mehr als alles andere, denn ich erkannte, dass nur eine Hülle vor mir stand. Aber wie war das möglich?

Warum tat Phoenix mir das an?

In meinem langen Leben hatte ich viele emotional extrem belastende Situationen überstehen müssen. Thoras Tod. Mikes Tod, selbst wenn er sich später als Täuschung herausgestellt hatte. Mory. Suzan. Und so viele mehr … Weggefährten, Freunde … so viele Menschen und andere, die ich geliebt und verloren hatte.

Nach außen hin bewahrte ich immer die Fassung, hielt es für meine Pflicht, weil so viel von mir abhing.

Innen sah es immer anders aus. Jedoch nicht einmal mit meinem ältesten und am nächsten stehenden Freund Reginald Bull – den ich laut Shrells Ultimatum umbringen musste, um Terra und Luna zu retten – hatte ich jemals darüber sprechen können, was wirklich in mir vorging. Ich konnte da einfach nicht über meinen Schatten springen, die Disziplin ging immer vor, und ich musste die anderen bei der Stange halten.

Aber ich war sicher, Bully, Atlan und Gucky wussten es auch so. Sie drängten mich nie dazu, in Worte zu fassen, was ich empfand.

 

*

 

Es ist eine Tatsache, und darin bilde ich keine Ausnahme: Der Schmerz über den Verlust wird niemals Routine, niemals leichter, es ist immer wie beim ersten Mal.

Und nein, die Zeit heilt keine Wunden. Wer immer sich einst diesen unsäglich dummen Spruch ausgedacht hat, konnte niemals selbst diesen das Innere zerreißenden, ein Herz zerbrechenden Schmerz erlebt haben, der sogar in Form von Narben auf dem biologischen Organ nachgewiesen werden kann. Die Seele zerbricht, und der Körper ebenfalls.

Es kann gekittet werden, aber die Klebestellen wird man immer sehen, wie damals bei den japanischen Kintsugi-Vasen: Das Zerbrochene wird wieder zusammengefügt, manchmal mit Gold übertüncht, aber das kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass Narben bleiben.

Geheilt wird es nicht, niemals. Man lernt, mit dem Schmerz zu leben, und er verblasst, je länger es dauert, wird in den Hintergrund gedrängt oder irgendwann von einem neuerlichen Schmerz erdrückt.

Aber er vergeht nicht, und schon ein kurzer Reiz kann ihn wieder aufwecken und hervorbrechen lassen, als wäre es erst gestern gewesen.

Disziplin, die man vor allem als Unsterblicher benötigt, und erst recht, wenn man eine hohe Verantwortung trägt, kann den Schmerz schnell wieder niederringen helfen. Vielleicht schon nach ein paar Sekunden, bis man die Fassung zurückgewinnt.

Aber für diesen Zeitraum, mag er auch nur eine Sekunde dauern, ist alles wieder da, und es reißt einen in Stücke. Man glaubt, sterben zu müssen, weil es nicht zu ertragen scheint, weil kein körperlicher Schmerz jemals schlimmer sein kann als der seelische.

Für einen Moment droht sogar die Gefahr, daran zugrunde zu gehen.

Bei manchen tritt das auch ein.

Nicht bei mir und meinen jahrtausendelangen Gefährten. Wir schaffen es, zu ertragen und den tiefen Fall in den seelenlosen Abgrund abzufangen. Dazu gehören viele Faktoren – zum einen unsere innere Stärke, jener Teil, der uns mitgegeben wurde, und dann der andere Teil, der mit uns gewachsen ist und uns hilft, alle Fährnisse zu überstehen.

 

*

 

Dieser Moment, den ich gerade durchlitt, gehörte zu den schlimmsten in meinem ganzen Leben, und tatsächlich stand ich für einen Lidschlag davor, zu verzagen.

Aber auch dieser Augenblick verging, mein Blick wurde klar, und ich hatte viele Fragen; zuvorderst eine: »Wer bist du?«

 

*

 

»Guten Tag, Kommandant«, hatte das Wesen mich beim Eintreten begrüßt.

Ich hatte geantwortet: »Guten Tag, Aelor. Wir haben einiges zu besprechen.«

Phoenix hatte mir vorab Informationen zukommen lassen, bevor ich die Lounge meines eigenen Schiffes betreten hatte, doch das beantwortete längst nicht meine nächste Frage, die ich ihm gerade gestellt hatte.

Namen sind Schall und Rauch, ich wollte wissen, wer dahintersteckte.

»Aelor ist …«, setzte Phoenix mit seiner angenehm modulierten Stimme zu einer Erklärung an, wurde jedoch unterbrochen.

»Danke, ich kann für mich selbst sprechen«, unterbrach die kindliche Mädchenstimme des Sichu-Klons. Ich schätzte ihn auf etwa zwölf Jahre, was erstaunlich war, denn der PHOENIX war erst vor etwa einem Tag auf Aelor getroffen. Die Zellen mussten ungeheuer schnell gewachsen sein.

War dies nur bis zur vollständigen Entwicklung der Fall? Oder würde der rasante Alterungsprozess andauern und ihr ein rasend schnell verstreichendes Leben bescheren?

Ich schluckte, meine Kehle fühlte sich trocken an. Eine grausame Vorstellung.

»Ich bitte darum«, sagte ich kühl. Die Stimme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser Klon fremdgesteuert wurde und als Hort für ein Fremdwesen diente. Welche Erklärung sollte es auch sonst dafür geben?

»Ich bin Aelor«, wiederholte es.

»Was bist du?«, änderte ich meine Frage. »Ein Symbiont, der sich in einem Klonhirn festgesetzt hat?«

In der kurzen Zeit konnte der Klon kein vollständig funktionsfähiges Gehirn entwickelt haben, geschweige denn, dass er über Wissen und erwachsene Denkweise verfügte.

Das bedeutete: Das Fremdwesen musste sich darin eingenistet haben und steuerte alle körperlichen Funktionen.

»Gut erkannt. Und du bist …?«

»Hat Phoenix dir das nicht bereits mitgeteilt? Mein Name lautet Perry Rhodan. Du befindest dich auf meinem Schiff, du hast mich korrekt als Kommandant angesprochen, und ich sollte besser umgehend aufgeklärt werden, was während meiner Abwesenheit geschehen ist!«

»Wenn du mich fragst, hast du vor kurzem mein Schiff zerstört und bist an den Tatort zurückgekehrt«, antwortete Aelor. Das Atorkind wies um sich. »Die Trümmer da draußen sind wohl kaum zu übersehen.«

»Das Äonenschiff? Du hast es kommandiert?«, fragte ich perplex.


2.

Perry Rhodan und der Überlebende

 

Danach musste ich erst einmal meine Gedanken neu sortieren: Wie konnte dieser Aelor ein Überlebender sein?

Es hatte keinerlei Lebenszeichen an Bord gegeben! Und die ersten Messungen hatten gezeigt, dass das Äonenschiff voraussichtlich achtzigtausend Jahre alt war, mit einem seltsamen, dreißig Kilometer langen Schlauch, den es hinter sich herzog.

Wie alt mochte also das sein, was sich in dem Sichu-Klon befand, falls seine Aussage stimmte?

Der Reihe nach.

Die Oberste Architektin Terrybor hatte mir im Gegenzug für Sichus Rettung den Auftrag erteilt, das Äonenschiff zu zerstören. Natürlich wäre es eine Schande gewesen, etwas so Altes, Geheimnisvolles zu vernichten, und ich sagte nach außen hin zu – eine echte Wahl hatte ich schließlich nicht –, überlegte aber im Stillen, wie ich das verhindern könnte.

Gar nicht so einfach, wenn man praktisch mit leeren Händen als Bittsteller dastand.

Denn um Sichu zu OBJEKTIV 4774 zu bringen und dort behandeln lassen zu können, war ich zuvor einen Handel mit Shrell eingegangen – meiner Feindin, die dabei war, Terra und Luna mit dem Brennenden Nichts zu zerstören. Sie hatte nicht nur den PHOENIX gefordert, sondern auch die Auslieferung ihres ehemaligen Stellvertreters Krash, der sie ihrer Ansicht nach verraten hatte und zu uns übergelaufen war.

Auch dies Anforderungen gedachte ich nicht zu erfüllen, musste aber zumindest vorerst den Anschein wahren. Denn meine Aufgabe war es, aufgrund des Ultimatums und der Rettung meiner Heimat, in den Sternwürfel zu gelangen.
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Illustration: Dominic Beyeler

Ich hatte nie vorgehabt, Shrell den PHOENIX zu überlassen. Zum Glück hatte dieser sich schon selbst von Shrells Kommando befreit, nachdem er dank Zhobotter vollständige Autonomie erhalten hatte.

Und Krash wollte ich nicht ausliefern, da er mir – wiederum im Gegenzug für seine Freiheit – die Koordinaten des Sternwürfels nennen wollte.

 

*

 

Meine Lage im Sternenband der Agolei, größer als manche Galaxis und weit von Terra entfernt, war reichlich kompliziert. Aber so war es schon immer gewesen.

Im Grunde war inzwischen jeder jedem verpflichtet. Und jeder arbeitete gegen jeden und sagte niemals die Wahrheit. Mich eingeschlossen.

Wir waren also mit der FRENEMY, die Terrybor uns überlassen hatte, und einem Aufpasser, Botabar, zu dem Äonenschiff geflogen und an Bord gelangt – und hatten die Überreste eines Massakers vorgefunden. Etwas Furchtbares hatte sich vor langer Zeit an Bord ereignet, das nicht nur zum Tod der gesamten Mannschaft, sondern auch zu schweren Beschädigungen geführt hatte.

Dann hatten sich die Geschehnisse überschlagen. Botabar hatte ein geheimnisvolles Kästchen gefunden, arbeitete von da an auf eigene Rechnung und eröffnete das Feuer, um die Zerstörung des Äonenschiffes zu verhindern. Das wiederum hatte das keineswegs defekte System wieder zum Leben erweckt – und zuerst ein Notsignal, dann das Selbstzerstörungsprogramm ausgelöst.

Wir mussten allesamt fliehen, und zwar schleunigst.

Botabar setzte sich mit der FRENEMY und dem Kästchen ab, wir trieben im All dahin, während das Äonenschiff detonierte … und Krash ging dabei verloren.

Terrybor schickte immerhin Hilfe, die uns aus dem All fischte, und brachte uns zur Station OBJEKTIV 4774 zurück. Die FRENEMY war ebenfalls dort – aber Botabar tot, Ursache unbekannt. Das Kästchen war geöffnet, aber leer.

Daraufhin ließ Terrybor die FRENEMY vernichten, aber Botabar sollte nach den wycondrischen Riten bestattet werden.

Ich war mir nicht sicher, ob das nicht ein Fehler war, denn was immer in dem Kästchen gewesen war, musste nicht zwangsläufig mit der FRENEMY vernichtet worden sein. Für einen flüchtigen Moment hatte ich beinahe geglaubt, dass da etwas an seinem Leichnam war.

Aber das konnte eine Täuschung gewesen sein. Meine Nerven lagen immerhin reichlich blank.

Ich konnte Terrybor ein weiteres Schiff, die FRENEMY II, abringen – nicht mehr ein abgehalfterter Schrottraumer wie der erste –, und wollte als Erstes zu der Unglücksstelle des Äonenschiffes zurückkehren, um Krash zu bergen, und anschließend die Suche nach dem PHOENIX fortsetzen.

Und zwar allein. Meine Leute wurden auf OBJEKTIV 4774 gebraucht, bei Sichu, und jedem anderen misstraute ich nach Botabars Verrat.

Tja, und nun war ich hier: Zurück an Bord des PHOENIX!

Nur Krash hatte ich nicht gefunden.

Dafür stand ich an Bord des PHOENIX einem Klon meiner Frau gegenüber, in dem sich etwas eingenistet hatte, das seinen Worten zufolge einst mit dem Äonenschiff verbunden gewesen war.

Damit wurde alles noch viel komplizierter …


3.

Perry Rhodan und der Kommandant

 

»Also?«, hakte ich nach. »Warst du der Kommandant?«

»Einst, ja … doch das ist lange, sehr lange her. Ich bin der letzte Ennu Malor.«

»Das bedeutet in etwa ›Jäger des Nichts‹«, mischte sich Phoenix ein, offenbar gut informiert.

»Ihr scheint mir ja bereits beste Freunde geworden zu sein«, meinte ich frostig.

»Nein, das missverstehst du.« Aelor klang zugleich beschwichtigend und … empört?

»Ganz im Gegenteil«, machte auch Phoenix deutlich.

Nein, die beiden waren wohl doch keine besten Freunde, sie schienen nicht einmal annähernd Verbündete zu sein.

Also wieder ein Handel!

Die Mehandor müssten sich in der Agolei unglaublich wohlfühlen.

 

*

 

Abwechselnd erfuhr ich nun von beiden, was geschehen war.

Aelor war plötzlich in einer Überlebenskapsel mit erheblichen Gedächtnislücken erwacht – und ohne Körper. Das Notsignal des Äonenschiffes hatte den Erweckungsprozess ausgelöst und zugleich auch den PHOENIX angelockt. Die Grundprogrammierung des Schiffes sah vor, Notrufen grundsätzlich zu folgen.

Da zwei Leun an Bord waren, die im Auftrag Shrells die Kontrolle übernehmen sollten, kam ihm die Überlebenskapsel mit Aelor an Bord sehr zupass.

Aelor und Phoenix bildeten eine Zweckgemeinschaft: Aelor würde die Leun ausschalten und dafür im Gegenzug einen Klonkörper erhalten, damit sein Bewusstsein nicht erlosch.

Ich fragte nicht nach, was mit den Leun geschehen war, denn offenbar befanden sie sich nicht mehr an Bord. Aelor schien demnach skrupellos zu sein – aber ich wollte nicht voreilig urteilen, denn ich war schließlich nicht dabei gewesen. In der Agolei waren die Moralvorstellungen anders gestaltet als in der Milchstraße, das zumindest war Fakt.

Ich erfuhr, dass Aelors Spezies, deren Eigennamen er als Ennu Malor angab, hochintelligent, jedoch körperlos war, nicht mehr als ein blassrosafarbenes Gespinst aus überwiegend neuronalem Gewebe, das somit auf Wirtskörper angewiesen war.

Ich war nicht ganz sicher, ob ich ein solches Wesen in die Kategorie der Symbionten einteilen durfte oder es nicht eher als Gehirnparasit bezeichnen musste, weil der Gastkörper eher weniger von dem Verbund profitierte. Sein Bewusstsein war nicht mehr zu eigenständigem Handeln imstande. Der Verstand bekam mit, was sein »Gast« anstellte, hatte aber keine Widerspruchsmöglichkeit. Ein Gefangener im eigenen Körper, der lediglich durch Endorphinausschüttungen euphorisiert und damit stillgehalten wurde.

Nun erklärten sich die großen Genlabors, die wir an Bord des Äonenschiffes vorgefunden hatten. Dort wurden die Wirtskörper herangezüchtet. Es kam nämlich nicht jeder infrage – selbst ein passender Gastgeber »verbrauchte« sich nach einiger Zeit, und ein Wechsel musste stattfinden.

Ob das ursprüngliche Bewusstsein anschließend frei war und weiterleben konnte, erfuhr ich nicht. Der Symbiont oder Parasit stand jedenfalls psionisch mit der ÜBSEF-Konstante seines Wirtes in Kontakt, was einen Teil seiner Nahrung ausmachte. Weitere Bestandteile waren Kohlenhydrate und Eiweiße aus dem Stoffwechsel, weswegen es sehr schwierig war, einen kompatiblen Körper zu finden.

Lemurer und deren Nachkommen wie ich kamen nicht infrage – Ator hingegen schon, jedoch nur bis zu einem gewissen Grad. Aber da der Sichu-Klon über keine ÜBSEF-Konstante verfügte, hatte Aelor permanent Hunger.

Weil zum Zeitpunkt des Bündnisses die Leun kurz vor der Übernahme des PHOENIX standen, hatte das Wachstum des Klons extrem beschleunigt werden müssen. Deswegen stand ein zwölfjähriges Mädchen vor mir, das erst etwa einen Tag existierte und dessen Gehirn zwar über motorische Grundfunktionen, aber über kein eigenes Bewusstsein verfügte.

 

*

 

»Ich nehme an, durch deine Nutzung wird der Alterungsprozess nicht aufgehalten?«, äußerte ich eine Vermutung, die ich schon die ganze Zeit hegte, allerdings ohne Aelor anzusehen.

Weil der Klonkörper aussah wie Sichu, konnte ich es kaum ertragen, dieses Kind anzuschauen. Es sprach ein viele Jahrtausende alter Fremder aus ihr, doch es waren ihre Gene. Und das Original war im Alter weit fortgeschritten und von einer seltsamen Krankheit – falls es denn eine war, aber mir fehlte eine andere passende Begrifflichkeit – befallen, während Aelors Gastkörper jung und gesund war, was die Belastung nur verstärkte.

Ich wusste nicht, ob Aelor meine Emotionen würde nachvollziehen können, und eigentlich wollte ich ihm dieses Einfalltor in mein Seelenleben auch nicht vorschnell öffnen, deshalb erzählte ich ihm nichts davon – vorerst.

Zuerst musste ich herausfinden, welche Beziehung wir aufbauen konnten. Inwiefern wir in der Lage waren, uns gegenseitig zu unterstützen.

»Vermutlich nicht«, gestand Aelor.

»Und was hat es mit deinem Gedächtnisverlust auf sich?«

»Möglicherweise entstand er durch die lange Zeit in der Kapsel«, antwortete der Ennu Malor. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie verzweifelt ich war, aufzuwachen und mein Schiff zerstört vorzufinden – es gab keinen anderen, der überlebt hatte, und ein besser geeigneter Körper konnte nicht mehr gefunden werden.«

»Doch«, sagte ich dazwischen, »ich kann mir Verzweiflung vorstellen.«

Aelor achtete nicht darauf. »Und dann entdeckte der PHOENIX den sich ineinander verknotenden Schlauch, dahintreibend im All. Und als er mir das Bild zeigte, spülte das einen Teil meiner Erinnerungen an die Oberfläche.«

»Jetzt bin ich gespannt«, brummte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»In dem Schlauch befand sich mein mit einem Kraftfeld fixiertes Eigentum – das Brennende Nichts.«

 

*

 

»Was?«, stieß ich hervor, die Verschränkung meiner Arme löste sich. Zorn wallte in mir hoch. »Du …?«

Aelor merkte wiederum nicht, was in mir vorging. Dafür war ich ihm zu fremd, unsere Begegnung währte erst wenige Minuten.

Er erzählte weiter: »Als Ennu Malor, als Jäger des Nichts, hatte ich das Brennende Nichts gesucht, gefunden und geborgen. Es gehörte mir – und meinem Volk.«

Also war Aelors Volk nicht der Erfinder dieser furchtbaren Waffe? Es hatte sie genauso wie Shrell einsetzen wollen?

Die Miene des Klons verzog sich.

»Und dann wurde es mir gestohlen. Von den Yuit!« Er spuckte das letzte Wort aus.

Die Yuit-Leun waren ein Zweigvolk der Mausbiber und somit Verwandte Guckys, wie ich seit dem Wiederauffinden des Mausbibers wusste.

»Was hattest du mit dem Brennenden Nichts vor?«, fragte ich, den Gedanken beiseiteschiebend.

»Das weiß ich nicht mehr konkret. Ich erinnere mich nur vage, dass wir das Brennende Nichts im Kampf gegen eine Gefahr brauchten. Aber wann das war, ob die Gefahr aktuell überhaupt noch besteht und worum es sich dabei handelt – ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich hoffe, dass mein Gedächtnis vollends zurückkehrt.«

»Die Chancen dafür stehen gut, wenn du bereits einen Erinnerungsschnipsel einfangen konntest«, sagte ich und wiederholte, um sicherzugehen, dass wir nicht aneinander vorbeiredeten: »Die Yuit haben dir das Brennende Nichts gestohlen?«

»Dabei muss es geschehen sein«, sagte Aelor leise, die kindlich-helle Stimme gedämpft. »Der Kampf an Bord, alle starben, ich entkam mit der Überlebenskapsel … offenbar als Einziger. Und nun … ist mein Schiff auch noch dahin.«

»Falls es dich beruhigt: Ich habe es nicht gesprengt, das war die vom System ausgelöste Selbstzündung«, sagte ich. Nun erklärte ich meinerseits in kurzen Worten und nicht allzu ausführlich, weshalb ich an Bord des Äonenschiffes gewesen war.

Das wiederum alarmierte nun Aelor.

 

*

 

»Ein Kästchen? Und einer von euch hat es mitgenommen?«

»Nicht einer von uns«, stellte ich klar. »Botabar war unser Aufpasser. Und ja, er nahm das Kästchen an sich und hat sich mit der FRENEMY davongemacht, hat uns in dem Bewusstsein zurückgelassen, dass wir damit zum Tode verurteilt waren. Wir haben überlebt, nur einer von uns ging verloren. Und deswegen bin ich hier – ich will ihn suchen und bergen. Wir lassen niemanden zurück.«

Dafür interessierte Aelor sich nicht. Wenn ich das überhaupt richtig erkennen konnte, wirkte er aufgeregt. »Das Kästchen … wo ist es derzeit?«

»Vernichtet, zusammen mit der FRENEMY«, antwortete ich. »Wir fanden das Schiff im All dahintreibend, Botabar war tot, das Kästchen geöffnet.«

»… geöffnet …«, echote Aelor.

»Weckt das eine Erinnerung?«, hakte ich nach. »Weißt du, was sich darin befunden hat?«

»Nicht konkret, und vor allem will ich hoffen, dass es nicht das ist, was es sein könnte … Es ist mehr ein Gefühl, ich kann es nicht einmal benennen.«

Aelors Stimme verlor sich, er versank in Grübeleien. Es war für mich irritierend, dass der Blick des Klons dabei leer blieb. Außer einem leichten Mienenspiel wirkte das Klonkind nicht anders als ein Roboter, der kein Gesicht projizieren konnte.

Ich gab dem Ennu Malor Zeit, sich zurechtzufinden – es gab ohnehin Dringenderes zu tun.


4.

Perry Rhodan und Krash

 

»Phoenix«, wandte ich mich direkt an die Semitronik, »bitte isoliere Aelor für eine Weile.«

Entweder merkte er es nicht, oder es war ihm gerade recht. Letzteres könnte ich gut nachvollziehen.

Gleich darauf erschien der Avatar der Schiffsintelligenz vor mir, ein goldener Raubvogel mit gelb brennendem Gefieder. Gemäß dem Farbcode bedeutete Gelb, dass alles in Ordnung war.

»Was kann ich für dich tun, Perry?« Er hatte einen kumpelhaften Tonfall, als redete er mit einem guten alten Freund und zugleich einen Ton voller Respekt, wie es sich gegenüber dem anerkannten Kommandanten gehörte.

»Wir müssen nach Krash suchen«, antwortete ich und setzte ihm auseinander, was geschehen war und weshalb er mir so wichtig war.

Krash war gemeinsam mit Sichu vor Shrell geflohen. Er war kein echter Überläufer zu den Hiesigen, sondern wollte Shrell, die jegliches Maß für Normalität verloren hatte und nur noch eigene Ziele verfolgte, die Herrschaft über die Restauraten abringen und die Organisation auf eine weniger extremistische Linie führen.

»Er hat die Koordinaten des Sternwürfels«, sagte ich, »und er ist ein wertvoller Verbündeter.«

»Mir ist noch nicht recht klar, wie wir ihn finden wollen«, wandte Phoenix ein. »Meine Sensoren stoßen dabei technisch an ihre Grenzen.«

»Du hast Aelor gefunden.«

»Ich bin dem Notsignal gefolgt, fand die Trümmer, und darin lag die Rettungskapsel, die ebenfalls den Koordinaten gefolgt war. Dass wir uns auf gleichem Kurs begegnen, war unvermeidlich.«

»Ich kann dir meine Koordinaten geben, wo ich mich nach der Flucht aus dem Äonenschiff befunden habe, bevor Krash verschwand. Von dort aus können wir die Suche fortsetzen. Er kann sich aus eigener Kraft nicht weit davon entfernt haben.«

»Ein Ansatz, ja, das ist es.« Phoenix dämpfte die Stimme ein wenig. »Aber denkst du nicht, dass Krash inzwischen …«

»Wir suchen ihn!«, unterbrach ich ihn harsch. »Solang ich seine Leiche nicht sehe, ist er für mich am Leben und braucht Hilfe!«

»In Ordnung. Ich wollte nur auf alle Möglichkeiten hinweisen, weil ich kein Notsignal empfange.«

»Es ist nur eine, und die war mir bereits be...« Ich hielt inne. Mein Nervenkostüm war wirklich am Anschlag. Normalerweise reagierte ich nicht so gereizt. Phoenix verhielt sich völlig korrekt.

Reiß dich am Riemen!, ermahnte ich mich streng. Gefühle haben hier nichts verloren. Ich atmete einmal tief durch, straffte meine Haltung und ging es neu an.

»Wie wäre es, wenn wir deine Sensorsysteme mit denen der FRENEMY II koppeln?«, schlug ich vor und übermittelte gleichzeitig die Steuercodes, obwohl Phoenix sie wahrscheinlich nicht benötigte, um Zugriff auf das marode Schiff zu erhalten. »Das hätte sicherlich einen Verstärkungseffekt.«

»Ich habe die Verbindung bereits hergestellt«, merkte Phoenix prompt an. »Wir steuern soeben deine letzte gespeicherte Position an.«

 

*

 

Wir flogen durch das auseinanderstrebende Trümmerfeld. Zum Zeitpunkt der Explosion waren wir in ausreichendem Abstand gewesen.

Trümmerfelder waren ein Anblick, an den man sich nie gewöhnte. Auch wenn keine Opfer mehr zu beklagen waren, da die Besatzung schon vor langer Zeit gestorben war – wenngleich unter gewaltsamen Umständen.

Ich hoffte, dass Aelor eines Tages sein Gedächtnis wiedererlangte und die ganze Geschichte, wie es dazu gekommen war, erzählen konnte. Man traf nicht oft ein derart altes Wesen, das die Vergangenheit des Äonenschiffes leibhaftig miterlebt hatte.

Ich blickte immer wieder zu dem Ennu Malor, der sich als »der letzte« bezeichnete. War er das damals schon gewesen? Oder hatte er es hinzugefügt, nachdem er erkannt hatte, dass seit seiner Flucht und Wiedererweckung niemand mehr übrig war?

Wieso hatte er überhaupt als Kommandant sein Schiff verlassen?

Aelor stellte sich vermutlich dieselben Fragen. Es war aufgrund der Ausdruckslosigkeit und Reglosigkeit seines Klonkörpers schwer zu erkennen, aber er dachte wohl weiterhin nach und versuchte sein Gedächtnis wiederherzustellen.

Natürlich könnte er simulieren, aber das glaubte ich nicht. Sicherlich wusste er mehr, als er bereit war, mir mitzuteilen. Aber er schien wirklich unter einer echten Amnesie zu leiden. Es kam mir nicht so vor, als würde er mir diesbezüglich etwas vormachen.

Wir erreichten die Koordinaten aus meinem Anzug, und der PHOENIX schickte Sonden aus.

 

*

 

Ich ließ die Isolierung aufheben, denn nun konnte ich nur warten.

»Ich kann verstehen, dass du mir misstraust«, erklang Aelors Mädchenstimme. Ich glaubte einen ironischen, wenn nicht amüsierten Unterton darin zu erkennen. »Keiner von uns weiß, wie er zum anderen steht. Sind wir Freunde oder Feinde?« Er hob die Arme. »Ich weiß es nicht. Meinem Empfinden nach sind wir keine Feinde. Für dich habe ich nicht das Brennende Nichts gesucht, das kann ich spüren. Aber das macht uns noch lange nicht zu Freunden.«

»Nein«, stimmte ich zu.

»Und wir erzählen einander nicht, wer wir sind.«

»Nein«, bestätigte ich wiederum.

»Du sitzt momentan am längeren Hebel, deshalb danke ich dir, dass du mich respektvoll behandelst, bis du weißt, was du mit mir anfangen sollst.« Nun wies er den Klonkörper an, zu lächeln.

In einer Hinsicht hatte Aelor zumindest nicht gelogen – in ihm steckte eine Menge, und er musste einst Macht besessen haben. Jene bestimmte Gelassenheit war zu erkennen, die man nur entwickeln und auf andere ausstrahlen konnte, wenn man schon lange im All unterwegs gewesen war und eine Menge gesehen und gelernt hatte.

Das spürte er gewiss auch bei mir, vielleicht sah er es auch in meinen Augen.

»So bin ich eben.« Diesmal konnte ich mir den ironischen Unterton nicht verkneifen.

Keine Frage, dass wir uns gegenseitig belauerten. Aber das war nichts Schlechtes, im Gegenteil. Nicht zu schnell urteilen, nicht zu schnell handeln. Beobachten, einschätzen, nachhaken. Stets aufs Neue ermessen.

Aelor nickte. »Das zumindest ist erwiesen. Dennoch würde mich interessieren, welchen Status du mir zubilligst.«

»Beobachtung«, antwortete ich.

»Hm. Das haben wir gemeinsam. Oberflächlich betrachtet, denn das ändert immer noch nichts daran, dass ich auf dich angewiesen bin.«

»Und ich bin auf jede Menge andere angewiesen«, sagte ich. »Unser beider Situation ist momentan nicht gerade positiv oder optimistisch einzustufen. Und wenn ich meine Handlungsweise nicht offenbaren will, muss ich dich ab und zu kurzzeitig ausschließen. Nichts Persönliches.«

»Absolut nachvollziehbar«, meinte er gelassen. »Ich würde nicht anders handeln.«

Ich zuckte die Achseln. »Und es schien mir vorhin auch, dass du ein wenig Ruhe nötig hattest.«

Ich musterte den Klon prüfend. Waren die Haare in der kurzen Zeit seit meiner Ankunft auf dem PHOENIX gewachsen? Nicht viel, ein paar Millimeter vielleicht, aber es kam mir doch so vor. Das wiederum ließ meine Besorgnis wachsen.

»Das stimmt. Ich denke über meine desolate Lage nach. Und wie ich einen passenderen Gastkörper finden kann. Meine Aussichten derzeit sind alles andere als zukunftsträchtig.« Aelor wusste über den Zustand seines Wirtes natürlich besser Bescheid als ich und hegte sicherlich stärkere Befürchtungen.

Das konnte ich verstehen. »Kannst du eine Berechnung anstellen, wie viel Zeit dir bleibt?«

»Nein. Ich habe keinerlei Erfahrung mit dem Metabolismus dieser Spezies, die ihr Ator nennt.«

Ich schon, dachte ich. Aber das hilft mir momentan nicht.

»Wir werden rechtzeitig eine Lösung finden«, versprach ich. Uns beiden.

»Das hoffe ich.« Nun war er eindeutig sarkastisch. »Eine Alternative habe ich nämlich nicht.«

»Ich glaube, ich habe ihn gefunden«, sagte Phoenix dazwischen.

 

*

 

Das Holo zeigte den fraglichen Ausschnitt und zoomte langsam einen winzigen Punkt heran.

Ja, da trieb ein Körper im All.

Ich brauchte keine Daten, um zu erkennen, dass es sich um Krash handelte.

Und dass der Leun tot war.

 

*

 

»Das Anzugsystem hatte einen Totalausfall«, erklärte Phoenix, während er den im eisigen All gefrorenen Leichnam mittels Traktorstrahl an Bord holte, zur Einlagerung im Frachtraum, in einem versiegelten Behälter, der seinen Zustand unverändert aufrechterhalten würde.

»Anscheinend wurde bei der Explosion eine Störung ausgelöst«, setzte Phoenix fort, »die das System überlastete.«

»Deswegen war er dann nicht mehr bei uns«, folgerte ich. Krashs Anzug musste schon einen bis dahin nicht erkannten Defekt gehabt haben, da es bei uns zwar durchaus zu Fehlermeldungen gekommen war, aber keineswegs ein Totalausfall drohte.

»Meinen ersten Messungen und Scans zufolge hat Krash seinen nahenden Tod nicht mehr mitbekommen; es ist innerhalb kürzester Zeit passiert. Das Bewusstsein muss er fast augenblicklich verloren haben. Wenige Sekunden später starb er.«

»Wenigstens musste er nicht leiden«, murmelte ich. Und er hatte nicht mit dem Gefühl sterben müssen, allein zu sein, weil es viel zu schnell gegangen war. Oder vielleicht sogar zu glauben, im Stich gelassen worden zu sein.

Trotzdem machte ich mir Vorwürfe. Das war zwar irrational, weil ich nichts für Krash hätte tun können. Aber ich war bei ihm gewesen und sein Leben hatte in meiner Verantwortung gelegen.

»Gelitten hat er keinesfalls«, bestätigte Phoenix. »Soll ich nach der Ursache für den Ausfall suchen?«

»Nein, das ändert nichts.«

Ich bedauerte seinen Tod. Krash hatte sich an unsere Vereinbarungen gehalten, seit er mit Sichu geflohen war. Ihm verdankte ich, dass sie überhaupt noch am Leben war. Hoffentlich …

»Dein Verlust tut mir leid«, sagte Aelor und klang aufrichtig. Offenbar war sein Volk sozial lebend und kannte zumindest ein Äquivalent von Trauer. »Und wie geht es jetzt weiter?«


5.

Wieder am Anfang

 

Wie es weitergehen sollte? Gute Frage.

Natürlich drängte es mich zu Sichu zurück. Aber ich durfte nicht vergessen, welchen grotesken Handel ich mit Shrell abgeschlossen hatte.

Die Leun hatte ja nicht nur Forderungen gestellt, um mich ziehen zu lassen, sondern als zusätzliche Sicherheit Geiseln genommen: Atlan, Gucky und Dr. Liam Barstow. Damit hatte sie mir den nötigen Druck mitgegeben, unsere Vereinbarung zu erfüllen.

Das bedeutete: Das Leben der Geiseln war in größerer Gefahr als Sichu, die sich mit den übrigen meiner Reisegefährten auf OBJEKTIV 4774 in relativer Sicherheit befand. Terrybor hatte zugesichert, dass meine Frau weiterhin auf der Station bleiben und behandelt werden durfte, und das schloss Meg Ontares und Zhobotter ein, die sich um sie kümmerten.

Terrybor war vertrauenswürdiger und berechenbarer als Shrell, keine Frage, und auch, wenn sie nicht davon begeistert gewesen war, hatte sie mir geholfen und mich unterstützt. Soweit es eben im Rahmen ihrer Möglichkeiten stand, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen und ihre Position zu gefährden.

Meine Verpflichtung gegenüber Shrell konnte ich nun sogar erfüllen. Krash war tot und bei mir an Bord – ich konnte ihr seinen Leichnam übergeben. Das würde sie zufriedenstellen.

Mit dem PHOENIX sah es anders aus. Selbstverständlich würde ich ihn ihr nicht überlassen. Dazu musste ich mir allerdings etwas sehr Gutes einfallen lassen. Sie würde damit rechnen, dass ich sie auszutricksen versuchen würde – denn an meiner Stelle würde sie genauso handeln.

Zunächst also musste ich Shrell erst mal den Köder vorwerfen, damit sie meine Freunde und Gefährten freiließ.

Und dann musste sich der PHOENIX eben wieder aus dem Staub machen. Hörte sich leicht an, würde sich aber extrem schwierig gestalten. Shrell war schließlich nicht dumm und geübt im Tricksen, Lügen und Betrügen. Es kam also darauf an, wer von uns einen Schritt voraus war.

Hatte ich eine Wahl? Gab es andere Möglichkeiten, aus diesem Dilemma zu entkommen?

Nein.

»Wir werden nach Kushlur fliegen«, teilte ich Aelor und dem PHOENIX meine Entscheidung über das weitere Vorgehen mit. »Krash hatte die Koordinaten des Sternwürfels, aber er starb, bevor er sie mir mitteilen konnte. Also muss ich mir die Daten von Shrells Leuten holen. Sie sind die Einzigen, die darüber Kenntnis haben.«

Ich sah Aelor fragend an. »Oder klingelt bei dem Wort ›Sternwürfel‹ etwas bei dir?«

»Kein bisschen«, antwortete er, senkte leicht den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich ist das noch zu tief vergraben, oder das war nach meiner Zeit.«

»Dann haben wir hier nichts mehr verloren und sollten unverzüglich aufbrechen«, stellte ich fest.

Wie ich mit Aelor verfahren sollte, sobald wir in Kushlur eintrafen, wusste ich auch noch nicht. Möglicherweise gehörte sein Volk ja zu Feinden aus alter Zeit? Immerhin hatten sie das Brennende Nichts lange vor Shrell errungen, und nicht in der Absicht, es wieder herzugeben.

Am besten ließ ich mir einen Trick einfallen, den PHOENIX und Aelor gemeinsam im richtigen Moment die Flucht ergreifen zu lassen. Sie hatten sich bereits einigermaßen zusammengerauft und waren sich gegenseitig von Nutzen. Der Ennu Malor konnte den PHOENIX vor weiteren Enterversuchen schützen.

Und dann wäre da auch noch die FRENEMY II, zwar alt und marode, aber vielleicht für eine Scharade nützlich.

»Nichts mehr hier verloren … ich weiß nicht.« Aelor zögerte deutlich.

»Aber was könnte es noch geben?«, fragte ich. »Das Kästchen, das Botabar geborgen hat, ist geöffnet und leer. Was immer darin war, du kannst dich leider nicht erinnern. Von Nutzen ist es jedenfalls nicht mehr. Ansonsten sind hier nur noch Trümmer …«

Aelor schüttelte den Kopf. »Nein … da ist noch etwas.«

»Und was wäre das?« Ich durfte einerseits nicht zu sehr drängen, das würde die Blockade nur verstärken. Auf der anderen Seite musste ich versuchen, durch Reizworte mehr Erinnerungen zu wecken.

Aelors Wissen wäre für uns sehr wertvoll, davon war ich überzeugt. Vielleicht könnte Meg Ontares mehr aus ihm herausholen? Oder Zhobotter?

»Ich … habe noch etwas zu erledigen.« Aelor zögerte erneut, dann nickte er heftig. »Ja. Ich bin sicher. Das muss ich bergen.«

»Das Schiffssystem ist vermutlich vollständig zerstört«, wandte ich ein. »Da wird nichts mehr zu holen sein.«

»Oh nein, darum geht es nicht. Es ist mehr … gewaltig mehr. Mein Schiff war außergewöhnlich.« Zum ersten Mal richtete er Sichus Klonaugen direkt auf mich, und ich glaubte, etwas darin schimmern zu sehen, vielleicht sein Bewusstsein. Er sah mich ganz eindeutig, und irgendwie konnte ich ihn jetzt auch erkennen.

»Mein Schiff war etwas Besonderes. Vielleicht sogar einzigartig, das weiß ich nicht mehr«, sagte Aelor. »Doch neben diesem von euch gestohlenen Kästchen enthielt es noch etwas. Etwas sehr Wichtiges, Hochwertiges, Bedeutendes.«

»Und du nimmst an, das hat diese Zerstörung überstanden?« Allmählich erwachte mein geschulter Sinn, dass sich hier etwas anbahnte, das auch für mich von Bedeutung war.

Die Zerstörung des Äonenschiffes hatte eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt, die alle miteinander verbunden waren – und mit den Vorgängen in der Agolei und der Milchstraße, dem Brennenden Nichts und Shrells Ultimatum. Vielleicht war Aelor der Schlüssel, um die Zusammenhänge zu enträtseln.

»Ja, das hat es. Davon bin ich überzeugt. Ich weiß es, ohne mich zu erinnern. Verstehst du, was ich meine?«

»Du bist tief damit verbunden gewesen. Das kann auch ein Gedächtnisverlust nicht zerstören.« Ich nickte. »Ich weiß genau, was du meinst.«

»Ich kann dir nicht sagen, worum es sich handelt«, setzte Aelor fort. »Ich weiß nur, es ist sehr wichtig, und ich muss es bergen.«

»Aber wie können wir es finden?«

»Es ist … na ja … es liegt geschützt in einem … ich weiß nicht …«

Aelors Blick irrte ab, und ich merkte, dass sein Körper vor Anstrengung leicht zitterte.

»Du solltest eine Pause einlegen«, sagte ich besorgt. »Nicht, dass du einen Schwächeanfall erleidest, weil du dich übernimmst. Das darfst du nicht unterschätzen.«

»Nein … ich muss weitermachen«, wehrte er sich. »Ich bin so nahe dran …«

»Phoenix, würdest du …«, sagte ich in den Raum. Da kam schon der Schwebesessel heran, in dem ich Aelor beim Betreten des PHOENIX das erste Mal erblickt hatte.

Aelor tat gar nicht erst so, als wäre er unbeugsam, er ließ sich dankbar hineinsinken. Das Mädchengesicht war von einem feinen Schweißfilm bedeckt.

»Dein Körper benötigt dringend Nahrungszufuhr«, stellte ich beunruhigt fest. »Du verbrennst zu viele Kalorien.«

Auch das hatte der PHOENIX gleichzeitig mit mir erkannt: Ein Servo surrte bereits heran, mit einer Zusammenstellung an hochwertigen Kohlenhydraten und Eiweißstoffen.

Ich konnte auch etwas vertragen, mein Magen fühlte sich leer an.

 

*

 

Wir verzehrten schweigend unsere Mahlzeit, und ich sah, dass die fahle Gesichtshaut wieder mehr Farbe annahm.

»Ich … ich glaube, es befindet sich in einem sicheren Raum«, nahm Aelor dann den Faden wieder auf. »In den hätte ich mich flüchten können, für den Fall, dass mein Schiff angegriffen würde und drohte, unterzugehen.«

Ich horchte auf. »So etwas wie eine Sicherheitszelle?«

»Ja.«

»Was mag nur geschehen sein, dass du nicht mehr dazu in der Lage warst, rechtzeitig dorthin zu gelangen?«

»Das belastet mich gerade am meisten. Warum war ich nicht dort? Weshalb befand ich mich in der Überlebenskapsel?«

»Und du denkst, dieser Raum ist noch da?«

»Die Sicherheitszelle kann mühelos die Explosion meines Schiffes überstehen und jegliche Kanonade, die direkt darauf gerichtet ist. Er kann nicht geknackt werden. Zumindest nicht mit den damaligen technischen Mitteln. Heute …« Er verstummte und blickte niedergeschlagen zu Boden.

»Geknackt …«, wiederholte ich. »Wie ein … Safe? Oder nein, falsch, du hast ja von einem Raum gesprochen. Ein … Tresor?«

»Das ist es!«, rief Aelor und sprang auf. »Es ist der Sternentresor!«

Dann sackte er zusammen.


6.

Kollaps

 

Mit einem Satz war ich bei ihm, konnte Aelor aber nicht mehr auffangen, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Der kindliche Klonkörper wurde von Krämpfen geschüttelt und warf sich auf dem Boden hin und her. Wie gut ich das inzwischen kannte!

Ich beugte mich und hob den Klon auf meine Arme. Es war nicht ganz einfach, doch es war mir ein Bedürfnis, das selbst zu übernehmen. Eilig lief ich zum Bug, wo sich die kleine, mit Diagnostik- und Therapieeinheit voll ausgestattete Medostation befand. Dort waren auch sechs Stasiskapseln untergebracht.

Der PHOENIX macht sich sofort an die Arbeit.

»Es war eine Notlösung, und Eile war geboten«, erklärte der Avatar während der Scans und Messungen. Dabei hatte ich ihn gar nicht dazu aufgefordert, sich zu rechtfertigen. »Sichus Genmaterial war das einzige, was einigermaßen kompatibel war mit Aelors Bedürfnissen. Das größte Problem ist …«

»… dass nicht genug Zeit war, den Klonkörper voll ausreifen zu lassen«, ergänzte ich.

»Genau. Er steckt immer noch in der Wachstumsphase.«

»Ihr wusstet beide, worauf ihr euch eingelassen habt«, meinte ich.

»Wir hatten keine Wahl«, erwiderte Phoenix. »Die beiden Leun standen kurz vor der Übernahme. Und das hätte ebenso Aelors Tod bedeutet. Ich hatte allerdings anhand der Informationen über Ator in meiner Datenbank gehofft, dass es länger dauern würde, bis er … kollabiert.«

»Das konntest du nicht berechnen, weil es keine Erfahrungswerte gibt«, tröstete ich. »Aelor ist davon ebenso überrascht worden wie du, da er, wie er vorhin schon sagte, nichts über die Konstitution der Ator weiß. Und ich vermute, er hat sich vollständig überanstrengt durch seine verzweifelten Bemühungen, sein Gedächtnis wiederzuerlangen. Da sind einige Faktoren zusammengekommen.«

Um Sicherungen durchbrennen zu lassen, hätte mein Freund Reginald Bull gesagt. Und hier ist der komplette Energiekasten hochgegangen.

»Die derzeitige Diagnose ist nicht gerade optimistisch«, fuhr Phoenix fort. »Aelor hat das Bewusstsein verloren, was in dem Fall positiverweise verhindert, allzu viele Schmerzen zu verspüren. Der Körper hat hohes Fieber mit allen Begleiterscheinungen, und ich unternehme alles, um ihn zu stabilisieren. Der Puls ist viel zu hoch, das Herz schlägt unregelmäßig, und die krampfartigen Zustände schwächen ihn zusätzlich. Ich werde ihn jetzt ins künstliche Koma versetzen, damit er keinen Schaden nimmt.«

»Sie wird es schaffen«, sagte ich. »Sie ist ein Klon von Sichu, als Ator kann sie bedeutend mehr aushalten als ein Terraner. Sichu wiederum ist stärker als viele Ator.«

»Aber auch Aelor muss geschützt werden, da er an das Gehirn angedockt ist.«

»Er muss überleben, Phoenix. Er wird, wenn sein Gedächtnis erst einmal wiederhergestellt ist, sehr wichtig für uns werden, dessen bin ich sicher.« Jemand, der mindestens achtzigtausend Jahre alt war, war von großer Bedeutung, keine Frage. Das hatte ich schon einige Male bei alten, mächtigen Wesen erlebt. Es ist eine Schutzfunktion, um den Wiedererweckten vorsichtig in die neue Zeit zu führen – eine gefährliche Gratwanderung, denn an der hohen Belastung durch den Verlust konnten die Betroffenen auch zerbrechen.

»Dann muss ich dir jetzt eine Frage stellen, Kommandant.«

Die Entscheidung lag bei mir, keine Frage. »Ich kann dir die Antwort auch gleich so geben, du musst die Frage gar nicht erst stellen. Falls der Klonkörper es doch nicht schafft, wirst du Aelor entnehmen und in eine der Stasiskapseln stecken. Denn ich nehme an, dass seine eigene Überlebenskapsel nicht mehr existiert?«

»Sie ist defekt.«

»Du weißt, was du zu tun hast«, schloss ich.

 

*

 

Während die Therapieeinheit um das Leben des Klonkörpers und seines Symbionten kämpfte, grübelte ich über die weitere Strategie nach. Und ein wenig Schlaf konnte ich auch brauchen.

Es war nicht einfach, die Gedanken abzuschalten, aber ich brauchte Distanz, denn alles drehte sich im Kreis, und ich kam dadurch nicht mehr weiter. Ich hätte neuen Input benötigt.

Ich fuhr hoch, als Phoenix sich bei mir meldete. »Aelor ist erwacht.«

Ich wollte gleich los, doch Phoenix bremste mich. »Ich muss dir noch etwas mitteilen.«

Langsam setzte ich mich wieder. »Dann schieß los.«

»In dem einen Tag seines Zusammenbruchs ist der Klonkörper um ein volles Jahr gealtert.«

Das war überhaupt keine gute Nachricht.

»Das ist jedenfalls sehr viel schneller, als ich anhand der Daten geschätzt hatte«, fügte Phoenix hinzu.

»Nicht, wenn man die Physiologie der Ator kennt«, entgegnete ich. »Damit erklärt sich auch der extreme Kollaps. Natürlich hat Aelor sich übernommen, aber diese extreme körperliche Reaktion hätte es eigentlich nicht geben dürfen. Doch nun, da du mir mitgeteilt hast, der Klon wäre um ein Jahr gealtert, kann ich dir dazu eine Auskunft geben.«

»Ich bitte darum!«

»Verglichen mit uns, befindet sich das Mädchen in der Pubertät«, erklärte ich. »Sichu hat mir davon erzählt, es nennt sich bei ihnen übersetzt das Werden. Dieser hormonelle Umbauprozess zur Geschlechtsreife und das gleichzeitige körperliche Wachstum sind selbst für die Jahre, in denen dies normalerweise stattfindet, eine enorme Belastung. Bei Ator noch einmal stärker als bei Terranern. Aber bei dem Klon hat der erste Schub innerhalb von vierundzwanzig Stunden stattgefunden. Da mag es fast als Wunder erscheinen, dass sie nicht gestorben ist.«

Es fiel mir schwer, das auszusprechen, auch wenn die Gefahr abgewendet war. Aber sie war eben nicht vergangen, schwebte weiterhin wie ein Damoklesschwert über dem Klon.

Um mir selbst Mut zuzusprechen, fügte ich hinzu: »Ator sind sehr zäh, wie ich bereits sagte. Sichu hat hervorragende Gene. Ihr Klon wird das überstehen, auch den nächsten Schub, auf den wir gefasst sein müssen.«

Nur das mit dem rasanten Altern konnte sie nicht lange überstehen. Wir konnten nur hoffen, dass Aelors Gastkörper durchhalten konnte, bis wir zum einen den Sternentresor geknackt hatten und zum anderen rechtzeitig jemanden für Aelor fanden, der kompatibler war und in dem er länger überleben konnte.

Blieb für mich nur die moralische Frage. Aelor sprach natürlich von Gastkörpern. Für mich waren es eher Opfer.

Aber er war zugleich ein sehr altes, hoch entwickeltes und hochintelligentes Wesen mit besonderen Fähigkeiten, die sich uns erst nach und nach offenbaren würden, in dem Maße, wie sein Gedächtnis zurückkehrte. So war sein Volk anscheinend, und deren Moralvorstellung entsprach nicht dem von uns Terranern aus der Milchstraße. Ich hatte nicht das Recht, zu verurteilen. Deshalb sollte ich ihn weiterhin als Symbiont bezeichnen. Und eine geeignete Lösung finden, die uns alle zufriedenstellte, ohne dass es Opfer geben musste.

Keine Frage, dass ich nun in der nächsten Zwickmühle war und alles immer noch komplizierter wurde. Je mehr Schritte ich unternahm, meinen Auftrag zu erfüllen, desto zahlreicher wurden die Hürden und türmten sich immer mehr auf.

Wie schon die ganze Zeit musste ich aber auch diese Gedanken vorerst beiseiteschieben und mich auf die Aktion konzentrieren, die wir vorhatten. Ich konnte nur der Reihe nach vorgehen – und mit dem Sternentresor eröffnete sich vielleicht eine Möglichkeit, zumindest einen Teil der sich derzeit mehrenden Probleme zu lösen.

Solang Aelor in dem Klonkörper handlungsfähig war, mussten wir aktiv sein und durften nicht lange zögern.

»War das alles?«, fragte ich Phoenix.

»Genügt das etwa nicht?«

»Und ob es das tut. Aber meistens kommt ja noch etwas hinterher. Etwa so, dass man denkt, man wäre gleich durch die Wand durch und muss feststellen, dass sie doch noch einen Meter dicker ist als gedacht.«

»Ich verstehe. Ich werde aufgrund deiner Informationen weitere Berechnungen und auch Schätzungen vornehmen, doch für den Moment habe ich nichts weiter zu vermelden.«

»Immerhin etwas. Gehen wir also die nächste Etappe an.«

 

*

 

Ich eilte zu Aelors Krankenlager – und das war es in der Tat.

Er sah sehr elend aus, die Haut war wachsbleich, unter den Augen lagen tiefe Schatten. Der Sichu-Klon war mittlerweile 13 Jahre alt, aber so erschöpft, dass von dem Kindlichen fast nichts mehr zu erkennen war.

»Ich muss dich gar nicht erst fragen, wie es dir geht«, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt – zumindest kommt es mir so vor.« Die helle Stimme war leise. »Ich kann keine psionische Verbindung eingehen, keine Euphorie wecken.«

»Vielleicht würde es dir ein wenig helfen, wenn der hormonelle Haushalt sich regelt«, meinte ich. »Davon kannst du dann möglicherweise ein bisschen zehren.«

Neurotransmitter wie Dopamin und Serotonin als Euphoriespender wirkten auf das zentrale Nervensystem, wobei das vegetative Nervensystem – Organe, Verdauung und so weiter – ohne Bewusstsein gesteuert wurde. Bei den Ator war das nicht anders, und das wirkte sich auch auf die Geschlechtsreife mit einem natürlichen, sich Befriedigung verschaffenden Trieb aus. Das könnte Aelor eventuell helfen, sobald diese Verbindungen hergestellt waren.

Er schien seine Reize aber vor allem auf das Bewusstsein auszuüben, um eine bewusste Euphorie zu erzeugen, kein rein körperliches Wohlbefinden wie beispielsweise satt.

Er zehrte hauptsächlich von der ÜBSEF-Konstante, und diese würde der Klon nie entwickeln können. Das Klongehirn enthielt kein Bewusstsein. Der Körper verfügte über alle biologischen Grundfunktionen und war lebensfähig, ansonsten war und blieb er eine reine Hülle.

Ein Servo brachte einen voll beladenen Teller für Aelor und einen ausreichend befüllten Teller für mich.

Aelor stürzte sich darauf; wenigstens die Grundbedürfnisse funktionierten, und er stillte zumindest einen Teil seines Hungers. Der letzte Ennu Malor wusste, dass er handlungsfähig bleiben musste, um überhaupt aufs Überleben hoffen zu können.

»Sobald du satt bist«, sagte ich, »suchen wir nach dem Sternentresor.«

»Gute Idee«, nuschelte er mit vollem Mund.


7.

Die Suche

 

»Wie sollen wir etwas finden, von dem wir nicht wissen, wie es aussieht oder woraus es besteht – aus denselben Materialien wie das Äonenschiff, oder anderen?«, warf ich in den Raum.

Ich hatte schon einige Ideen, fand es aber stets wichtig, jeden, der an einem solchen Einsatz beteiligt war, zu Lösungen anzuregen. Aus den vielen Ideen ergab sich meistens eine brauchbare Strategie, denn auch ich konnte nicht alles bedenken und hörte gerne den Überlegungen anderer zu.

Von dem Äonenschiff war nicht mehr als ein Trümmerfeld verformter und zerrissener Metalltrümmer geblieben, die stetig immer weiter auseinandertrieben, mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten.

Darunter befanden sich auch größere Blöcke von gut zehn Metern Durchmesser, die der PHOENIX bereits unter die Lupe nahm, bisher ohne Erfolg.

»Mein Schiff war, wie ich bereits sagte, außergewöhnlich«, wiederholte Aelor. »Der Tresorraum ist nicht nur sehr gut gesichert, sondern zudem extrem stabil. Auch das sagte ich bereits. Er hat die Explosion überstanden, da bin ich absolut sicher. Das Problem ist allerdings, dass er kleiner ist als die bisherigen Fundstücke, die gleich ins Auge fallen. Darin ist kaum mehr Platz als in meiner Überlebenskapsel.«

»Also gedacht nur für den Kommandanten in seinem Gastkörper und dem, was noch darin beschützt werden sollte«, schloss ich.

»Richtig. Das, was sich noch darin befand, ist bedeutend kleiner. Vielleicht so wie das bereits von euch gestoh… geborgene Kästchen.«

»Das könnte eine lange Suche werden«, meldete Phoenix dazwischen.

»Nicht unbedingt«, erwiderte ich. »Aelor, zu diesem Tresor hatte sicherlich nicht jeder Zugang. Erinnerst du dich daran?«

»Überhaupt niemand«, zeigte er sich überzeugt, nachdem er wieder in sich gelauscht hatte. »Das scheint mir Standard zu sein, keine besondere persönliche Erinnerung. Ich glaube, dass nur ich die Berechtigung hatte – aber nicht jederzeit nach Lust und Laune. Das war nur in besonderen Fällen möglich und auch nur für kurze Zeit.«

»Kannst du dich erinnern, wie er innen aussah?«

»Ich weiß nicht mal, wie er außen aussah. Und ich bin sicher, dass ich nie drin war. Er wurde so, wie er war, an Bord installiert, ich bekam die Instruktion für den Notfall, und das war's. Dazu brauche ich mein Gedächtnis nicht, anders kann ich es mir nicht vorstellen, denn das wäre die übliche Prozedur gewesen. Wahrscheinlich war er hinter einem Hochsicherheitsschott verborgen.«

Also wurde das, was in dem Tresor untergebracht war, vor jedem geschützt, es sei denn, ein extremer Notfall trat ein.

»Das könnte erklären, wieso du dich bei der Invasion nicht mehr dorthin retten konntest«, überlegte ich. »Entweder warst du unmittelbar in einen Kampf verwickelt und das Zeitfenster war bereits wieder geschlossen …«

»… oder mein Gastkörper hatte eine tödliche Verwundung erlitten und jemand aus meiner Besatzung entnahm mich, steckte mich in die Überlebenskapsel und sprengte diese anschließend aus der Vorrichtung.« Aelor nickte. »Das klingt plausibel. Für anderes blieb keine Zeit mehr, und ich musste überleben, weil …« Er seufzte und hob die Schultern. »Tja. Genau dieses Weil fehlt.«

»Die Lücke wird geschlossen werden«, gab ich mich zuversichtlich, wie schon zuvor. »Wir werden Mittel und Wege finden, dein Gedächtnis wiederherzustellen, wenn es nicht von selbst zurückkehren will. Vielleicht hast du ja selbst eine mentale Blockade errichtet, die wir mit den Bordmitteln nicht erkennen können. Als Schutz, falls dich jemand aus dem All fischt, der zu deinen damaligen Feinden gehörte.«

»So wie die Yuit«, zischte er. »Daran erinnere ich mich!«

»Dein Gedächtnis reagiert auf Reizworte und gibt einiges frei – wie den Sternentresor, weil du ihn finden und das darin Befindliche bergen musst.« Immer mehr sprach dafür, dass die Amnesie in Wirklichkeit eine Blockade war.

Aber das spielte im Augenblick keine Rolle – Verlust war Verlust und wir mussten mit dem zurechtkommen, was wir hatten.

»Kannst du mit diesen Daten etwas anfangen, Phoenix?«, fragte ich die Schiffsintelligenz.

»Noch nicht genug.«

»Dann überlegen wir doch mal weiter. Das, was sich in dem Tresor befindet, ist logischerweise von enormer Wichtigkeit.«

»Richtig, warum sollten wir sonst so einen Aufwand treiben?«, sagte Aelor. »Und etwas, das so schützenswert ist, wird nicht nur in einem sehr widerstandsfähigen Behältnis untergebracht, sondern auch …«

»… auf höherdimensionale Weise abgeschirmt«, setzte ich fort. »Das liegt nahe bei der hochwertigen Technik des Äonenschiffes. Und dabei entstehen Emissionen.«

»Dann suche ich nach höherdimensionalen Strahlungswerten, was die Parameter natürlich eingrenzt und die Sache erleichtert«, ergänzte Phoenix. »Nur …«

»Ja?«

»Ich sehe da noch die Schwierigkeit, dass der Sternentresor sich in eine Hyperraumfalte oder Pararealität gerettet haben könnte, die ich mit meinen bescheidenen technischen Möglichkeiten nicht anmessen kann. Dafür müsste ich aufgerüstet werden.«

Ich wiegte den Kopf. »Dessen bin ich mir bewusst. Deshalb wirst du dich auf die Suche begeben, und erst, wenn du nichts findest, müssen wir eine der beiden anderen Möglichkeiten in Betracht ziehen und überlegen, wie wir an die benötigte Technik herankommen, um weiterzusuchen.«

»Verstanden. Ich starte.«

Aelor verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass es so extrem abgesichert wurde«, sagte er leise. »Es soll ja gefunden werden. Das Risiko, dass die Falschen Erfolg haben, wurde sicherlich einkalkuliert.«

Ich dachte an das Kästchen, das Botabar an sich genommen hatte, und dessen Inhalt ihn höchstwahrscheinlich getötet hatte.

Was immer sich in dem Tresor befand, würde sich ebenso schützen können.

 

*

 

Stunden vergingen, der PHOENIX tastete sich sehr gründlich durch das Trümmerfeld und näherte sich dabei langsam, aber unaufhaltsam dem ursprünglichen Standort, an dem wir das Äonenschiff gefunden hatten und an dem es auch explodiert war.

Und tatsächlich: Nachdem spezifiziert war, wonach der PHOENIX suchen sollte, wurde er fündig und identifizierte einige höherdimensionale Strahlungswerte. Diese waren so unauffällig und gering, dass jeder zufällig Vorbeikommende nicht darauf geachtet und sie deshalb nicht bemerkt hätte.

Falls es sich um den Sternentresor handelte – eine Unsicherheit blieb immer –, war er im Zentrum der Zerstörung verharrt, während die Überreste des Äonenschiffes sich überallhin verteilt hatten und immer weiter, teils im Pulk, davontrieben.

Aelor wurde sehr aufgeregt. Er hielt sich zum Energiesparen noch in dem Schwebesessel auf und futterte Eiweiß-Energieriegel in sich hinein. Die Körpertemperatur war leicht erhöht, aber ein gutes Stück vom Fieber entfernt.

»Das scheint es mir zu sein!«, rief er. »Warum sonst finden wir genau an diesen Koordinaten etwas?«

»Weil es tatsächlich gefunden werden will«, stimmte ich zu. Und es benötigte eine hoch entwickelte Technik, genau das zu schaffen. Alles passte zusammen.

Und das ist natürlich längst nicht alles, dachte ich.

 

*

 

Als der PHOENIX sich den Koordinaten langsam näherte, meldete sich das Schiffsgehirn plötzlich.

»Ich kann nicht weiterfliegen.«

»Ein weiterer Schutz?«, fragte ich und war nicht überrascht. Damit hatte ich schon gerechnet und deswegen die Schleichfahrt befohlen.

»Eine Energiebarriere, die einem äußerst effizienten Schutzschirm gleicht – aber erst aus dieser Nähe messbar ist.«

»Kannst du die Zusammensetzung analysieren?«

»Nein.«

Na, das war in der Tat hochwertige Technik! Ob Aelors Volk sie konstruiert hatte? Oder waren sie ihm von jemand anderem überlassen worden?

Aelor blickte angestrengt auf das Holo und verspeiste den nächsten Riegel. »Ich erinnere mich nicht …«, murmelte er vor sich hin.

Der PHOENIX visualisierte für uns anhand der Messdaten die Energiebarriere als durchsichtiges, gelblich schimmerndes Feld.

Am rechten Holoausschnitt erschienen die Messdaten, die mir widersprüchlich, wenn nicht irregulär erschienen, denn alle paar Sekunden änderten sie sich. Kein Wunder, dass der PHOENIX Probleme damit hatte.

Der Bereich innerhalb der Barriere durchmaß etwa einen Kilometer. Die Grenzen des Feldes immerhin konnte der PHOENIX ausloten.

»Kannst du feststellen, was sich darin befindet?«, wollte ich wissen.

»Mir wird nichts angezeigt. Ein leerer Raum«, antwortete Phoenix. »Folglich: nein, meine Ortungsgeräte können die Barriere nicht durchdringen.«

»Richtig, denn warum sollte ein leerer Raum mitten im Nirgendwo von einer Barriere umgeben sein?«, stellte Aelor fest.

Die Aussicht darauf, vielleicht bald Antworten zu erhalten, mobilisierten ihn deutlich. Die Haut nahm wieder Farbe an und er wirkte energiegeladen.

»Soll ich versuchen, eine Reaktion hervorzurufen?«, schlug Phoenix vor.

Ich musterte Aelor. »Was meinst du, können wir einen Probeschuss darauf abgeben, nur um festzustellen, was sich tut?«

»Sicher, warum nicht? Zurückschießen wird sie schon nicht.« Humor hatte er also noch.

Ich gab dem PHOENIX die Anweisung.

Das Ergebnis war wie erwartet – es gab nicht einmal einen Lichtfunken, keinerlei Reaktion. Die auftreffende Energie wurde entweder abgeleitet oder neutralisiert, nicht einmal das war feststellbar.

Ich ging davon aus, dass auch die volle Ladung keinerlei Wirkung erzielen würde, denn die Offensivbewaffnung des PHOENIX war nicht sehr leistungsstark.

Zudem hatte diese Barriere die Zerstörung des in ihrem Inneren befindlichen Tresors verhindert – und gleichzeitig die Position gehalten.

Die Explosion des Äonenschiffes war gewaltig gewesen.

»Versuch es mit einer Sonde!«, forderte ich den PHOENIX auf.

Gesagt, getan. Als die Sonde auf das Energiefeld traf, verglühte sie nicht oder verschwand, sondern es sah aus, als würde sie einfach an einer sehr glatten unsichtbaren Barriere abrutschen. Sie korrigierte den Kurs, versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis. Und noch einmal. Daraus wäre eine Endlosschleife geworden, wenn der PHOENIX sie nicht zurückgeholt hätte.

Auf herkömmlichem Wege kam man nicht hinein, weder mit Sprengung noch mit Sonden – und auch nicht mit Funkrufen.

Aelor hatte selbst vorgeschlagen, entsprechende Signale zu senden, mit denen er sich auswies und verlangte, eingelassen zu werden, da er die Befugnis habe als ehemaliger Schiffskommandant.

Es erfolgte keine Antwort, was zwei Gründe haben konnte: Man wollte nicht antworten oder man konnte nicht, weil es keinen Empfänger gab, geschweige denn einen Sender. Damit war der Sternentresor anscheinend nicht ausgestattet worden. Das fand ich ein bisschen seltsam. Eine Nachlässigkeit konnte das nicht sein.

Anscheinend musste man ganz klassisch an die Tür klopfen und um Einlass bitten.

»Phoenix«, sagte ich, »besorg uns bitte aus den Reservebeständen zwei SERUNS.«

 

*

 

Ich trug meinen eigenen Anzug, Aelor bekam den Ersatzanzug von Dr. Liam Barstow, die ja nur 1,64 Meter groß war. Die 13-Jährige war zwar zierlicher, aber recht groß, sodass der Anzug gut passte.

Zu erklären brauchte ich Aelor nichts. Er fand sich sofort zurecht und stellte die interne Funkverbindung her, nachdem wir die Helme geschlossen hatten.

Wir verließen den PHOENIX, aktivierten die Gravopaks und steuerten auf die Energiebarriere zu, die von unseren Anzugsystemen auf die kurze Entfernung problemlos angemessen werden konnte und auf die Innenseite unserer Helme projiziert wurde.

Ich war sehr gespannt, was passieren würde, und vertraute auf die Stärke unserer Schutzschirme, sollte es zu einem Problem kommen.

Aber bei dem Beschuss war nichts passiert, der Sonde war nichts geschehen, also was sollte für uns schon gefährlich werden?

Genau: nichts.

Der Abstand wurde eingeblendet. Noch zehn Meter, fünf, einer … und dann waren wir durch!


8.

Hinter der Barriere

 

»Aha«, empfing ich Aelors verblüffte Stimme. »Manchmal geht es eben auch ganz einfach.«

»Vielleicht wurdest du als Zutrittsberechtigter identifiziert?«, fragte ich.

»Und weshalb konntest du dann durch? Begleitpersonen sind gewiss nicht vorgesehen, und wenn, dann mit Legitimierung von mir.«

Stimmte auch wieder.

»Also haben wir recht gehabt: Der Sternentresor will gefunden werden, und wir müssen auf die klassische Weise anklopfen, bevor er uns einlässt.«

»Nach einer ordentlichen Prüfungsprozedur, wie es sich gehört. Beispielsweise einem Zutrittscode. An den ich mich nicht erinnern kann.«

»Wir werden es bald feststellen«, erwiderte ich.

Wir befanden uns im Inneren der Barriere, doch optisch verändert hatte sich bisher gar nichts. Nicht einmal mehr das Energiefeld wurde uns angezeigt. Wir trieben einfach durch den leeren Raum.

Komplett leer.

Genau, wie der PHOENIX gesagt hatte.

Das war selbstverständlich eine Täuschung, aber wie sollten wir sie überwinden, wenn wir sie nicht erkennen konnten?

Wir desaktivierten die Gravopaks und ließen uns einfach weitertreiben, sahen uns um, stellten Messungen an.

Mit dem PHOENIX bestand – wie zu erwarten – kein Funkkontakt mehr. Aber ich brauchte mir keine Gedanken um ihn zu machen, er konnte hervorragend auf sich selbst aufpassen und benötigte keine Instruktionen von mir.

Umgekehrt konnte er uns ohnehin nicht helfen, sollte es brenzlig werden.

Wir waren gut gerüstet, was sollte schon schiefgehen?

 

*

 

»Was ist das?«, fragte Aelor plötzlich und deutete unter sich.

»Sieht aus, als würde … ein Planet vorbeiziehen?«, gab ich erstaunt zurück.

Er sah aus wie ein Dunkelplanet, ein Streuner des Universums, der seine Sonne verloren hatte.

Da wir ihn aktiv in Bewegung sahen, musste seine Geschwindigkeit enorm sein, denn unsere war es nicht.

Die Messungen ergaben nichts. Also nahmen wir Kurs darauf.

Die Oberfläche kam schnell näher; die einsteinschen Gesetze schienen innerhalb der Energiebarriere aufgehoben zu sein.

Bald sahen wir einen Lichtpunkt, dann wurden es mehr, sie formten sich zu Lichterketten, dann wurden diese zu einem Lichtermeer. Zumindest der Ausschnitt, den wir optisch wahrnehmen konnten, war hell erleuchtet.

Wie vermutet, waren es riesige Städte. Praktisch eine ging in die andere über. Was mir auffiel, sie schienen nicht nur einer Epoche, sondern verschiedenen Welten zu entstammen!

Kuppeln, Metallbauten, gläserne Bauten, Holzbauten – ungezählte Möglichkeiten, manche niedrig, manche sehr hoch, manche wie Blüten, andere wie Spindeln, auch trichterähnliche Gebäude, ineinander verschachtelte – und ganz nüchterne, glatte Türme.

Was auffällig war: Es gab keinerlei Flugverkehr. Keine Gleiter, keine landenden oder startenden Raumschiffe. Das dürfte bei diesem Technikstand gar nicht möglich sein!

»Lass uns landen!«, rief Aelor. »Wir müssen die Leute warnen!«

»Wovor denn?«, fragte ich irritiert.

»Sieh doch hin!«

Er wies vor sich, und da sah ich es auch.

Vom Horizont aus rollte Dunkelheit auf die Städte unter uns zu und löschte nacheinander die fernen Lichter aus.

 

*

 

Hinter der Barriere: Aelor

 

Ich fand ja, dass dieser Perry Rhodan ab und zu begriffsstutzig war. Was sicherlich daran lag, dass dessen Volk nicht so weit entwickelt war wie meines, weswegen ich Nachsicht üben sollte. Ich fragte mich dennoch, wann mein Begleiter wohl die Dunkelheit bemerkt hätte, die das Licht auf dem Planeten endgültig auslöschen würde.

Es geschah nicht sofort, sondern erst nach und nach. Aber unaufhaltsam.

Noch konnten die Bewohner der Städte da unten handeln, noch war die Dunkelheit entfernt genug, um die Flucht ergreifen zu können.

Also mussten wir handeln. Und zwar sofort!

»Aber wie sollen sie denn entkommen?«, fragte Rhodan. »Ich sehe nirgendwo Raumschiffe, nicht einmal Gleiter!«

»Durch Transmitter, was denn sonst?«, gab ich zurück.

»Aber wie …«

»Stell nicht so viele Fragen, handle lieber! Wir müssen die Leute warnen! Irgendwie werden sie ja hierhergekommen sein, und auf diesem Wege können sie auch wieder weg.«

»Aelor, bezähm dich, du darfst dich nicht überanstrengen, das weißt du«, mahnte Rhodan.

Fürsorglich war er ja. Aber das nervte mich schon wieder. Ich war schließlich kein Kind.

Ja gut, mein Körper war es.

Aber der PHOENIX war ebenfalls fürsorglich und hatte an alles gedacht. Er hatte ein gesondertes Depot in den Raumanzug eingebaut, das meinen Gastkörper regelmäßig mit Energie versorgte. Außerdem wurden meine routinemäßigen Vitalfunktionen noch zusätzlich auf kleinste Abweichungen überwacht und dann würde ich sofort einen Medikamentencocktail bekommen.

Ich hatte in jeglicher Hinsicht Glück gehabt, auf diese Fremden getroffen zu sein.

Nun, fast.

Mein Gedächtnis war trotzdem weg.

Das belastete mich über alle Maßen. Manchmal blitzte etwas durch meinen Geist, ein Schlaglicht, ein Bild, aber ich konnte es nicht festhalten. Ja, ich war der Kommandant gewesen, ja, ich war der letzte Ennu Malor, ja, mir war das Brennende Nichts gestohlen worden. Diese zurückgekehrten Erinnerungen stimmten zweifelsfrei.

Aber das war gerade mal an der Oberfläche gekratzt.

Und ich hatte Angst, dass das auch alles sein würde, für immer.

Oder … dass mir das, was ich noch hatte, wieder genommen würde. Mein Name. Mein Rang. Meine Bedeutung.

Wer war ich dann? Eine leere Hülle, genau wie mein Gastkörper.

Und genau deswegen musste ich die Leute da unten warnen, damit ihnen nicht dasselbe passierte, wenn die Dunkelheit sie verschluckte. Vielleicht wurden sie ganz ausgelöscht, vielleicht nur ihr Geist.

Das durfte nicht geschehen.

»Hier gibt es eine Atmosphäre?«, hörte ich erneut Rhodans Stimme. »Niemand trägt einen geschlossenen Anzug.«

»Warum auch nicht? Sie wird künstlich erzeugt werden. Wahrscheinlich befindet sich über den Städten eine ähnliche Barriere wie da draußen, die wir genauso leicht durchdringen können, aber die Luft bleibt drin.«

Ich wollte die Helmprojektion desaktivieren, aber das System weigerte sich. »Was ist jetzt wieder?«

»Das System gestattet dir keine Öffnung, wenn nicht feststeht, dass die Luftzusammensetzung für deinen Metabolismus kompatibel ist«, antwortete Rhodan.

»Ich bekomme aber keine Fehlermeldung.«

»Genau genommen bekommen wir gar keine Meldung.«

»Dann ist das eben so wie bei der Energiebarriere! Anscheinend taugen deine Anzugsysteme bei uns nichts!«, erwiderte ich ungehalten.

»Du wirst es aushalten«, meinte er gelassen. Er schien nie die Ruhe zu verlieren. »Die Ursache können wir später ergründen, das hat jetzt keine Priorität.«

»Erzähl du mir nichts über Prioritäten, wenn da hinten der Untergang naht«, schnaubte ich.

»Aelor … bitte beruhige dich«, bat er, was mich nur noch mehr aufregte. »Das sind die erwachenden Hormone des Atorkörpers, die dich aus dem Gleichgewicht bringen. Es besteht kein Grund, derart emotional zu reagieren.«

Das ernüchterte mich endlich. Rhodan hatte recht. Ständig kurz vor dem Wutausbruch zu sein, war nicht meine Art. Stand etwa der nächste hormonelle Schub bevor?

Ich war zudem unausgeglichen und am Rande dessen, was ich ertragen konnte, durch die fehlende psionische Verbindung, die mich hauptsächlich ernährte. Ausgehungert, zermürbt und voller Sorge, dass ich mein Gedächtnis für immer verloren hatte. Dass ich nicht mehr rechtzeitig einen anderen Gastkörper finden würde.

Ja.

Ich hatte Angst.
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Wir landeten in einer der ineinander übergehenden Städte, wo genauso dichtes Durcheinander wie überall sonst herrschte.

Ich erkannte keine einzige der Spezies, die in der Stadt herumliefen, und es waren viele verschiedene. Groß, klein, geschuppt, befellt, viele ähnlich wie mein Gastkörper und Rhodan, dazu vierbeinige, sechsbeinige und darüber hinaus. Darüber wunderte ich mich schon, aber nur kurz. Denn wir waren schließlich an einem besonderen Ort.

Sollte ich fragen, wie sie alle hergelangt waren? Wieso überhaupt dieser Planet sich innerhalb der Energiebarriere befand?

Ich musste logisch vorgehen. Mein Äonenschiff hatte an dieser Position geparkt, bevor es sich selbst zerstört hatte. Erst dadurch war der Sternentresor freigesetzt worden. Und wurde offenbar von dem Energiefeld umschlossen, das ihn schützte.

Aber ich hatte keine Erinnerung daran, was nun genau dieser Sternentresor war, wie er aussah, was er in sich barg.

Diese Szenerie weckte überhaupt nichts in mir. Gehörte der Streuner mit seinen vielen Spezies dazu, hatte der Sternentresor sich geöffnet und alles freigegeben?

War er innen größer, als er von außen aussah?

Aber warum wurde der Planet dann von der heranrollenden Dunkelheit bedroht?

Darauf musste ich mich konzentrieren!

Wir waren in Gefahr, alle. Gut, Rhodan und ich weniger, denn wir konnten die Antriebe unserer Anzüge aktivieren und einfach zurück zum PHOENIX fliegen.

Aber all die Millionen Lebewesen auf dieser Welt, die konnte ich nicht dieser Dunkelheit überantworten!

»Was hast du denn vor?«, hörte ich Rhodans Stimme in meinem Empfänger.

»Wie ich bereits sagte, ich muss sie warnen!«, gab ich zurück. »Und du solltest mich dabei unterstützen!«

»Wie du meinst«, sagte er. »Ich sehe mich ein wenig um.«

Mir doch egal, dachte ich. Das Zusammenspiel zwischen uns funktionierte gerade nicht besonders.

Deshalb achtete ich auch nicht mehr auf meinen Begleiter und wandte mich den Leuten zu.
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Zugegeben, ein wenig fand ich es schon merkwürdig, dass so viele verschiedene Lebewesen unterwegs waren – denn keines von ihnen schien ein richtiges Ziel zu haben oder irgendwie anzukommen.

Aber darum durfte ich mich nicht kümmern. Die Dunkelheit rückte näher, und zwar rasant.

»Ihr müsst die Stadt sofort verlassen!«, sprach ich willkürlich ein paar Personen an, die gerade an mir vorbeikamen.

Sie waren zu dritt als Gruppe unterwegs. Einer trug überall Federn und bewegte permanent seine kurzen Flügel, der zweite ging auf vier Beinen, mit einem sehr langen Hals und einem winzigen Kopf mit nur einem Auge, und der Dritte war ähnlich zweibeinig wie ich, aber er hatte Facettenaugen und überlange Arme mit mehreren Gelenken.

Als sie nicht gleich reagierten, verstellte ich ihnen den Weg. »Hört ihr mich nicht? Versteht ihr mich nicht?«

Sie musterten mich von oben bis unten, flüsterten untereinander und dann, ich schwöre es, lachten sie. Es war ein Keckern, Trillern und Brummen, aber eindeutig ein Lachen.

»Warum lacht ihr?«, rief ich erbost. »Die Lage ist ernst!«

Der mit den Flügeln tippte mich an. »Kiiik a flütschte bata«, sagte er.

»Ukschta veta itschi«, sagte der Vierbeiner.

»Gixtu ate lokuc«, fügte der Zweibeiner hinzu.

»Wie? Ich verstehe nicht …«, sagte ich verwirrt.

Sie lachten wieder, dann schoben sie mich einfach beiseite, was nicht schwer war, da ich viel kleiner und leichter war als sie, und setzten ihren Weg fort.

Was ging auf dieser Welt vor?

Aber so schnell gab ich nicht auf. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge, sprach jeden an, der mir ähnelte, doch niemand verstand mich, und ich verstand niemanden.

Ich fragte mich, wie sie sich unterhalten konnten, denn niemand redete so wie der andere. Hatte denn keiner Translatoren? Und wieso benötigten sie keine bei diesem Vielsprachengewirr?

Meine Verzweiflung wuchs, und ich wurde immer lauter, immer eindringlicher. Jemand musste mich doch verstehen – etwas anderes war einfach nicht möglich!

Allmählich bildete sich ein Pulk um mich. Fremde Lebewesen starrten mich an.

Anscheinend hielt man mich für verrückt und daher amüsant, wollte eine Weile meinem Schauspiel zusehen.

Egal – Hauptsache, sie achteten endlich auf mich! Und vielleicht schaltete doch einmal jemand seinen Translator ein!

Ich rief meine Warnung, wiederholte immer wieder dieselben Worte, versuchte die Leute aufzurütteln, auch körperlich, packte den einen oder anderen und schüttelte ihn.

Manche waren sehr irritiert, wenn nicht ängstlich, andere lösten sanft meine Hände und zogen mich weg. Redeten auf mich ein, jeder in einer anderen Sprache, und ich verstand keine einzige.

Ich war nahe daran aufzugeben.

»Perry Rhodan?«, rief ich. »Hast du Erfolg? Ich brauche deine Hilfe, wirklich!«

Aber nicht einmal er antwortete mir mehr, obwohl das System behauptete, der Funk sei völlig in Ordnung und mein Begleiter könne mich empfangen.

Aber wieso meldete er sich dann nicht? Wo war er überhaupt?

Ich geriet immer mehr in Panik.

»Aber seht doch, erkennt ihr es nicht?«, brüllte ich, so laut ich konnte, was nicht einfach war mit dieser Mädchenstimme. Mehr schrill als artikuliert. Ich gestikulierte heftig und deutete auf die heranrollende Dunkelheit, die sich mittlerweile schon über die ersten Türme wölbte.

Man applaudierte mir!

In wilder Verzweiflung packte ich den erstbesten Passanten, drehte ihn zu der Dunkelheit und wies darauf. »Sieh doch! Sie wird euch verschlingen! Ihr müsst fliehen!«

Ich hörte einen zornigen Laut dicht an meinem Ohr, dann stieß mich jemand beiseite, ergriff die Hand meines »Opfers« und stampfte davon, weiterhin schimpfend.

Diese Worte war ich froh, nicht zu verstehen.

Nicht aber verstand ich, dass niemand auf die heranrollende Dunkelheit achtete.

Sie mussten sie doch sehen! Weshalb kümmerte es sie nicht?

Diese Dunkelheit würde alles auslöschen, das Licht, das Leben, das Sein, alles, was uns ausmachte!

Aber wenn sie nicht wollten, dann musste wenigstens ich mich in Sicherheit bringen.

Ich aktivierte den Antrieb.

Er reagierte nicht.

»Was … was geht hier vor?«, stammelte ich verstört, während die Menge ihren Weg um mich herum wieder aufnahm. Meine Darbietung war nicht mehr interessant, und die Nachfolgenden hatten ohnehin nichts mitbekommen.

Der stetige Strom floss an mir vorüber wie Wasser um einen Felsen in der Mitte des Bettes.

»Perry Rhodan!«, flehte ich. »Bitte, komm her! Melde dich! Ich brauche deine Hilfe! Mein Anzug … ich kann nicht fliegen! Ich will zum PHOENIX zurück, aber es geht nicht! Hilf mir!«

Mein Empfänger blieb stumm. Ich hatte in meiner Angst immer lauter geschrien, aber im Gegensatz zu vorher blieb niemand mehr stehen, die Passanten wurden nicht einmal langsamer. Als wäre ich gar nicht mehr existent.

Währenddessen rollte die Dunkelheit immer weiter auf mich zu. Sie nahm bereits den ganzen Himmel ein und musste sich bis auf einen Kilometer genähert haben.

Doch nach wie vor war ich der Einzige, der sie sah, der darauf reagierte.

Da ich nicht fliegen konnte, musste ich laufen.

Noch war ich schneller als die Dunkelheit, dessen war ich sicher. Die Distanz war ausreichend genug.

Ich rannte los.

Schlängelte mich zwischen den Leuten hindurch, die mir entgegenkamen oder die in die andere Richtung gingen, aber langsamer waren. Wie durch ein Wunder kam es zu keinen Zusammenstößen; es war, als wichen sie mir alle instinktiv aus.

Wohin ich floh?

Weg von der Dunkelheit, weg. Sie trieb mich vor sich her. Es gab kein Ausweichen, denn sie füllte den gesamten Bereich von Horizont zu Horizont aus, und mir blieb nur eine Richtung.

Niemand hielt mich auf, niemand achtete auf mich, niemand ließ sich in seinem Weg beirren.

Längst schrie ich keine Warnungen mehr, es hörte ja doch niemand auf mich. Selbst wenn man mich nicht verstand, hätte man meine Warnrufe als solche erkennen und darauf reagieren können. Aber das war nicht der Fall.

Irgendwann merkte ich, dass ich gar nicht so schnell rannte, wie ich angenommen hatte.

Genauer gesagt, trabte ich auf der Stelle und bewegte mich keinen Millimeter mehr voran.

Aber warum denn nicht? Warum ging nicht einmal das mehr?

»Perry … Rho... dan«, schluchzte ich.

So einsam und verlassen hatte ich mich nicht einmal gefühlt, als ich in meiner Überlebenskapsel erwacht war.

Also gab ich die sinnlosen Bewegungen auf, verharrte und drehte mich um.

Da war sie, diese Dunkelheit.

Und etwas regte sich in mir, sagte mir, dass ich aktiv werden, etwas unternehmen musste. Aber ich wusste doch nicht, wie! Ich erinnerte mich nicht!

Hilflos stand ich da, sah zu, wie die Passanten einer nach dem anderen verschlungen wurden, wie diese undurchdringliche schwarze Walze unaufhaltsam immer näher kam.

Auch in dieser Lage geriet keiner in Panik, niemand drehte um, sie gingen einfach weiter darauf zu, als wäre da gar nichts.

Ja, das Nichts war es schon, irgendwie, bei dieser grenzenlosen Schwärze.

Sie verschwanden in der Finsternis, das Licht erlosch.

Dann war ich dran.
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Hinter der Barriere: Perry Rhodan

 

Ich versuchte, Aelor zu erreichen, aber es gelang mir nicht mehr.

Bevor ich ihn aufhalten konnte, war er zu dem Streuner hinuntergejagt, also musste ich hinterher. Ich merkte, dass er immer überdrehter wurde, und versuchte, ihn zu bremsen. Sicherlich stand ein neuerlicher Hormonschub bei dem Klonkörper bevor, und da der Symbiont am Gehirn angedockt war, musste das auch Auswirkungen auf Aelor haben.

Er kam zu sich, aber nur kurz. Dann wollte er die Leute warnen. Ich hingegen fand das alles sehr merkwürdig und wollte mich erst mal ein wenig umsehen, die heranrollende Dunkelheit genauer untersuchen … und so trennten wir uns.

Wir hatten ja den Funk, dachte ich.

Aber es kam keine Verbindung mehr zustande, obwohl das System meldete, es sei alles in bester Ordnung. Beide Anzüge seien sowohl sende- als auch empfangsbereit.

Ich suchte nach Aelor, ausgehend von seinem letzten Standort, aber das war völlig aussichtslos in diesem Gewimmel. Ich sprach Passanten an, doch sie reagierten überhaupt nicht auf mich, als wäre ich unsichtbar.

Als ich einmal einen Zusammenstoß provozieren wollte, ging auch das völlig daneben: Man wich mir aus, ich konnte niemanden berühren.

Was stimmte hier nicht?

Eine ganze Menge – wenn nicht alles.

Ich wollte den Gravopak aktivieren, um mir einen Überblick zu verschaffen und Aelor vielleicht mit eigenen Augen zu finden, wenn die Ortung dazu schon nicht in der Lage schien, jedoch …

Fehlanzeige, natürlich. In die Falle gegangen.

Und jetzt?
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Ich sah mich um und stellte fest, dass von meinem Standort aus gesehen eines der Gebäude besonders herausstach. Alle waren sehr unterschiedlich konstruiert und gestaltet, aber dieser niedrige, eher schlichte Bau kam mir recht vertraut vor.

Wie ein … Museum?

Eine Erinnerung stieg in mir hoch. Sollte das etwa das Isar-Museum darstellen, in München, der Geburtsstadt von Ernst Ellert? Aber weshalb sollte sich sein Zwilling ausgerechnet an diesem Ort befinden?

Was war das für eine perfide Falle?

Dieser Gedanke schoss mir kurz durch den Kopf und war gleich darauf wieder verschwunden. Die Neugier gewann die Oberhand, und ich eilte schnurstracks auf das Gebäude zu. Niemand hinderte mich am Betreten.

Drinnen sah es überhaupt nicht so aus wie in meiner Erinnerung. Ich befand mich demnach an einem ganz anderen Ort, nämlich einer Galerie, in der gerade eine neue Ausstellung eröffnet wurde. Und zwar mit terranischer Kunst.

Seltsamerweise war ich der einzige Besucher, doch das empfand ich eher als Vorteil.

Still flanierte ich durch die Säle und betrachtete die Exponate. Viele Skulpturen waren darunter, aber auch klassische Gemälde mit Öl- und Acrylfarben, sogar zart angehauchte japanische Aquarelle.

In einem Raum verharrte ich wie angewurzelt.

Ich sah Holobilder mit phantastischen Galaxien, Systeme mit drei Sonnen, Dunkelplaneten, mächtige Sternenschiffe, elegante Jachten … und Porträts. Jülziish, Haluter, Kartanin und noch viele, viele mehr. Sie drehten sich, bewegten sich, schienen mich anzusehen, mir zuzulächeln, zu winken.

Ich erkannte den Stil sofort wieder. Ein begabter Künstler namens S. P. Brock, den ich tatsächlich vor langer Zeit auf einer Vernissage getroffen hatte. Zu einer seltenen Zeit, da ich noch Großadministrator und in einer kostbaren Phase einmal nur Privatmann gewesen und der Einladung gefolgt war, weil ich ohnehin ein paar neue Gemälde für meinen Bungalow am Goshun-See erstehen wollte. Damals war ich glücklich mit Mory verheiratet gewesen, aber ich erinnere mich nicht mehr, warum sie mich nicht begleitet hatte.

Schmerz durchzuckte mich, Trauer, und … Verlust.

Ich erinnerte mich schlagartig, als wäre es gestern gewesen, als der Galerist mit breitem Lächeln auf mich zugekommen war, ein weißhaariger, langbärtiger Mehandor namens Schoraim. Ein großer, für sein Volk typisch voluminöser Mann mit dröhnendem Lachen und unerhörtem Charme, der, selbst ein anerkannter Grafiker und Autor, mir den Künstler vorstellte, einen noch größeren Mann mit schüchternem Lächeln, dessen Freundlichkeit und Bescheidenheit mich sofort für ihn einnahm.

Keine Frage, dass ich mehr kaufte, als ich ursprünglich vorgehabt hatte. Die halbe Galerie. Aber ich hatte schließlich viel Platz, und wenn der nicht reichte, konnte man anbauen.

Und ich erinnerte mich daran: Beide Künstler hatten viel zu früh gehen müssen, lange vor ihrer Zeit. Bei einer galaktischen Ausstellungsreise wenige Wochen nach meinem Kaufrausch waren sie beide im Verlauf weniger Tage, kurz hintereinander, auf einem eigentlich paradiesischen Planeten einer Seuche zum Opfer gefallen, die ohne Vorwarnung akut ausgebrochen war und innerhalb kürzester Zeit die gesamte Hauptstadt speziesübergreifend nahezu entvölkert hatte.

Warum musste ich das sehen? Was hatte das zu bedeuten?

Ich hörte ein wohlvertrautes, amüsiertes Lachen. »Du verstehst es immer noch nicht?«

Ich blinzelte.

»Sichu?«
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Grelles Licht blendete mich, und ich beschirmte mit der Hand meine Augen.

Starke Arme umfingen mich sanft, und ich spürte die Berührung weicher Lippen auf meiner Wange.

»Sichu … aber …«, stammelte ich, doch wieder antwortete mir das verführerische Lachen.

»Denk nach! Du kommst noch drauf. Mehr kann ich dir nicht sagen …« Ein Hauch, und dann …

»Perry!«

»Meg?«

Meg Ontares eilte auf mich zu. Ich stand in dem Gang, der zu Sichus Krankenzimmer führte. Auf OBJEKTIV 4774.

Wie zum Teufel …

»Wo kommst du auf einmal her? Niemand hat dich angekündigt!«, rief Meg. »Aber es ist gut, dass du da bist. Gerade rechtzeitig.«

»Was meinst du damit?«

»Sichus Zustand hat sich dramatisch verschlechtert. Sie wird sterben, wahrscheinlich binnen der nächsten Stunde.«

»Aber ich habe sie doch gerade …«

Meg hielt inne und musterte mich prüfend. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Nein, war es nicht. Mein Herz raste. Mein Verstand raste. Mein Magen war ein Steinklumpen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, ließ kaum Luft durch.

»Selbstverständlich«, würgte ich förmlich hervor. »Gehen wir zu ihr.«

Meg hatte wohl einen Schutzpanzer um sich errichtet, denn ich hätte nicht angenommen, dass sie jemals so nüchtern über Sichus nahenden Tod sprechen könnte.

»Aber was ist denn nur geschehen?«, fragte ich, während wir den Gang hinuntereilten. »Als ich abreiste, hast du so zuversichtlich gewirkt …«

»Ja, das war ich auch. Aber ich bin gescheitert. Ich konnte sie nicht dauerhaft stabilisieren.«

»Aber was ist mit den Mitteln der Station? Kann Terrybor keine weitere Hilfe organisieren?«

»Terrybor?«

»Ja, wer denn sonst?«

»Ich kenne keine Terrybor.«

Mir blieb die Luft weg. Was war geschehen?

»Sie ist die Oberste Architektin! Die Anführerin der Wyconder!«

»Nie gehört.«

Wer von uns beiden war übergeschnappt?

Wir erreichten den Raum, der voller Geräte war, und mitten darin stand die Liege mit Sichu, die sich hin und her wand, flackerte, durchsichtig wurde, wieder materialisierte … und so ging es fort. Genau so, wie es ihr ergangen war, als wir hergekommen waren und um Hilfe ersucht hatten.

Alles krampfte sich in mir zusammen. Das durfte einfach nicht sein!

»Zhobotter!«, rief ich, als der Ara mit dem gespaltenen Äußeren auf mich zukam. »Hast du denn keine Idee?« Er war der »Vater« des PHOENIX und somit ein überaus begnadeter Positroniker. »Gibt es irgendwelche technischen Mittel, Nanomaschinen …?«

»Nein«, antwortete er auf seine nüchterne, emotionslose Art.

»Trotzdem bist du hier, um nach Sichu zu sehen?«

Er antwortete nicht.

»Du kannst zu ihr gehen, Perry«, sagte Meg. »Gleich kommt eine etwas längere materielle Phase …«

Um Abschied zu nehmen?

Nein!

Ich wich zurück und hob abwehrend die Hände.

»Ich … ich kann das nicht«, stieß ich hervor. Dann rannte ich hinaus.
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Es war nicht richtig! Etwas stimmte hier nicht, und zwar ganz und gar nicht. Ich kam nur nicht darauf, was!

Du verstehst es immer noch nicht?

Was hatte Sichu damit gemeint? Was verstand ich nicht? Und weshalb hatte sie das amüsiert?

Ziellos rannte ich durch die Gänge, auf der Suche nach meinem Verstand, nach dem richtigen Gedanken. Nichts bekam ich zu fassen, gar nichts, alles wirbelte durcheinander.

Am Rande bemerkte ich Wyconder, die mir den Weg verstellten, mich aufhalten wollten, weil ich mich in Bereichen aufhielt, die mich nichts angingen.

Ich schubste sie beiseite, stieß sie weg, stürmte weiter voran. Irgendwo voraus mussten die Antworten liegen, und bis ich sie gefunden hatte, würde ich nicht anhalten.

Erneut versuchte ich, Kontakt zu Aelor herzustellen.

Ein Irrwitz! Ich war schließlich auf OBJEKTIV 4774, musste irgendwie durch einen leistungsfähigen Transmitter getreten sein und war versetzt worden.

Wie sollte ich ihn erreichen können? Für das Anzugsystem war die Distanz zu weit.

Ach ja, das hatte ich vergessen. Durch die Energiebarriere ging sowieso nichts hindurch. Den PHOENIX anzufunken hatte auch keinen Sinn, der konnte nichts unternehmen. Und ihn konnte ich auch nicht erreichen, ich Dummkopf, gerade hatten wir von Distanz gesprochen.

Hoffentlich war Aelor nicht in Gefahr!

Ich musste zurück zu ihm, er verließ sich auf mich und brauchte mich.

Ich warf mich herum und rannte den Gang zurück, bog scharf nach rechts ab, wich weiteren Wycondern aus, rannte im Zickzack.

Allmählich wurde es immer schwieriger zu entkommen, sie nahmen mich in die Zange. In jedem Gang, den ich nehmen wollte, war einer, der auf mich zukam.

Mich irritierte dabei die Stille, in der diese Jagd stattfand. Ich hörte nur meinen eigenen keuchenden Atem und meine schnellen Schritte. Die anderen bewegten sich anscheinend lautlos wie Katzen, und ihnen wurde die Luft nicht knapp.

Kein Wunder – sie waren viele, ich nur einer.

Ich geriet immer mehr in die Zwickmühle, wusste nicht mehr ein noch aus. Gab es überhaupt noch ein Ziel? Oder war meine Flucht das Ziel?

Ich war doch auf der Suche nach Antworten!

Was lief falsch?

Ich hämmerte mit der Faust gegen meine Schläfe. Als ob ich so meine Gedanken zurechtrücken könnte! Doch es ging mir einfach nicht in den Schädel, warum ich nicht begriff.

Sichus Worte hallten in mir nach, führten aber zu keinem Ergebnis.

Verdammt!

Und da kamen sie mir zu viert, nein, zu fünft entgegen, und hinter mir rückten weitere nach.

Nur eine Abzweigung war möglich, und ich bog ein.

Da stand ein Roboter. Mindestens drei Meter hoch, pechschwarz, mit glühenden roten Augen. Und einem gewaltigen Waffenarm, den er nun auf mich richtete.

Ich warf mich herum, wollte zurück, doch die Wyconder hatten das Schott geschlossen, es gab keinen Weg hinaus.

Genau in die Falle gelaufen, nicht zum ersten Mal. Sie hatten mich.

Ich drehte mich dem Roboter zu und hob die Arme. »Ich ergebe mich.«

Den Roboter interessierte das nicht. Er zielte und gab volle Ladung.
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Ich kam nicht einmal mehr dazu, zu schreien. Unwillkürlich presste ich die Lider zusammen.

Eine oder zwei Sekunden lang, dann öffnete ich sie verblüfft wieder.

Nichts war geschehen.

Ich stand draußen, in der Stadt auf dem Dunkelplaneten, vor dem Gebäude, das mich in dieses Chaos geführt hatte.

Und da rollte die Dunkelheit auf mich zu.

Sollte ich wieder fliehen?

Nein. Das brachte nichts, das hatte ich gerade gelernt.

Stocksteif stand ich da und erwartete die Welle.

Sie kam schneller als gedacht, walzte über mich hinweg, hüllte mich ein in ewige Finsternis.

Und Stille.
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Ich verharrte, um mich auf die neue Umgebung einzustellen. War noch etwas anderes da außer mir? Die vielen Passanten, die Städte – der Planet?

Ich wusste nicht, ob es derselbe Boden war, dessen Beschaffenheit ich über die Sensoren an den Stiefeluntersohlen fühlen konnte. Jedenfalls stand ich auf festem Untergrund, ich fiel nicht. Das würde ich merken.

Oder?

Mein Anzug war geschlossen. Ich konnte mich in einem völlig neuen Medium aufhalten, sogar unter Wasser. Der leichte Widerstand, den ich um mich herum zu spüren glaubte, könnte genau das bedeuten.

Langsam bewegte ich meine Arme, ging probehalber einen Schritt.

Okay, das war immer noch der Planet, kein anderes Medium. Lediglich die alles verhüllende Dunkelheit hatte das Ambiente verändert.

Was jetzt?

Ich schaltete probehalber die Scheinwerfer ein, und tatsächlich, wenigstens zwei oder drei Meter Finsternis wurden vertrieben.

Und wie es aussah, war ich allein.

Also lautete nächste Frage: Wohin? Die Dunkelheit verhüllte vermutlich den gesamten Planeten, ihr konnte ich nicht entkommen, es führte kein Weg hinaus.

Der Einsatz meines Gravopaks war weiterhin nicht möglich, von Ortung ganz zu schweigen. Aber die Anzugsysteme meldeten alle volle Bereitschaft, keine Defekte, keine Blockierung.

Es war zum Verrücktwerden!

Du verstehst es immer noch nicht?

Nein, verflixt noch mal! Geht es auch mal weniger kryptisch?

Da hörte ich etwas.

 

*

 

Ich hielt den Atem an und lauschte. Wenigstens funktionierte die Übertragung der Außengeräusche noch.

Es klang wie ein … Weinen?

Eines Kindes.

Aelor!

Ich eilte los, auf das Geräusch zu, und nach einer oder zwei Minuten erschien etwas in meinen Lichtkegel.

Eine kleine Gestalt in einem Raumanzug, zusammengekauert, verzweifelt schluchzend.

Unverkennbar war das Aelor, in gekrümmter Haltung, Ausdruck reiner Angst. Der Körper völlig erstarrt, nur dieses Weinen.

Jetzt.

»Ja, Sichu«, flüsterte ich, und eine Welle der Zärtlichkeit überflutete mich. Sie war immer mein Halt, mein Anker, noch in der tiefsten Dunkelheit, im tiefsten Abgrund. »Jetzt habe ich es verstanden.«

 

*

 

Ich ging zu Aelor, ergriff behutsam die schmalen Schultern des Klonmädchens und zog es zu mir hoch, stützte es.

»Komm«, sagte ich zu ihm. »Fürchte dich nicht. Es ist vorbei.«

Seine Starre löste sich, und er starrte mich verwirrt an.

»Rhodan …?«

»Ja.«

»Wie … wie hast du mich gefunden?«

»Ich war nie weg. Wir beide waren nie weg.«

»Aber die Dunkelheit …«

»Das ist unsere Dunkelheit. Wir haben sie selbst erzeugt. Unsere Ängste haben das verursacht.«

Aelor löste sich aus meinem stützenden Griff und sah sich um.

»Es ist nicht echt!«, schrie er zornig.


9.

Cube

 

Nachdem er es begriffen hatte, war Aelor voller Wut.

»Man hat unsere Ängste extrahiert und dann ein Gaukelbild projiziert, das uns völlig vereinnahmt hat! Das ist unerhört, unfassbar! Ich bin der Hüter des Sternentresors, wie kann er mir das antun?«

»Es scheint eine Schutzfunktion zu sein, eine Abschirmung«, erwiderte ich.

»Aber warum gegen mich?«

»Ich nehme an, er erkennt dich nicht. Du musst bedenken, dass du wahrscheinlich schon sehr lange Zeit durchs All getrieben bist. Und dann kam die Explosion des Äonenschiffes. Alles hat sich verändert. Das kann die ursprüngliche Programmierung durcheinandergebracht haben – oder neue Protokolle wurden in die Wege geleitet.«

Was immer in dem Tresor war, es musste von enormer Bedeutung sein. Noch viel mehr als das Kästchen, das Botabar gestohlen hatte. Wenn es sogar Aelor, der ursprünglich mit seiner Bewachung beauftragt gewesen war, abwies!

Ich war nicht gerade begeistert davon, was mit uns passiert war. Vollständig die Kontrolle zu verlieren und manipuliert zu werden, war alles andere als angenehm. Vor allem konnte es jederzeit wieder passieren, und zumindest für einen kurzen Moment würden wir darauf hereinfallen, bevor wir, durch Erfahrung klug geworden, die Halluzination als solche erkannten.

Das bedeutete, wir dürfen nichts mehr glauben, was in diesem Moment geschieht. Selbst wenn wir zum PHOENIX zurückkehren wollten, könnten wir in die Irre geführt werden.

 

*

 

Wir standen in einem metallgrauen, würfelförmigen Raum ohne irgendwelche Einrichtung. Er schien eine Schaltstelle zu sein, denn insgesamt acht Ausgänge führten hinaus.

Es herrschten eine für uns passende Schwerkraft und Atmosphärebedingungen, die es uns ermöglichten, die Helme zu öffnen.

»Anscheinend sind wir direkt hierher transportiert worden, als wir die Barriere passiert haben«, stellte ich fest. »Das ist also mehr als nur ein Sperrgitter, um unerwünschte Besucher abzuhalten. Wir wurden ähnlich wie bei einem Transmitter versetzt!«

Aelor schritt den Raum ab, und ich merkte, dass eine Menge in ihm vorging. Das Mädchengesicht sah bewegt aus.

»Du erinnerst dich?«, fragte ich.

Er nickte. »Nicht an alles, nur sehr, sehr partiell. Der Anblick dieses Raums und die acht Ausgänge haben etwas bewirkt. Ein paar Fetzen an die Oberfläche gespült. Ich muss es nur noch sortieren …«

Sollte er sich die Zeit nehmen. Derweil versuchte ich irgendwelche Analysen mit meinen Systemen, natürlich wie üblich ohne Erfolg. Oder, sagen wir, mit einem klein bisschen Erfolg, auf den ich mir auch so meinen Reim machen konnte. Schließlich begegnete ich Ähnlichem nicht zum ersten Mal.

»Soll ich den Anfang machen?«, fragte ich.

Aelor schaute mich verwundert an. »Du?«

Ich grinste unwillkürlich. »Ich bin ein weit gereister Raumfahrer und älter, als du annimmst.« Er war ein Zigfaches älter als ich, aber das musste nichts bedeuten.

»Das habe ich mir zwar schon gedacht, aber …«

»Immerhin habe ich es mit meinem Raumschiff in die Agolei geschafft«, unterbrach ich. »Wie dem auch sei: Zu Beginn äußerte ich ja schon die Vermutung, dass es innen größer ist, als es von außen aussieht. Das bezog sich zwar auf den Dunkelplaneten, der nur in unseren Visionen existiert hat, trifft aber dennoch den Kern. Wir befinden uns bereits im Tresor, nicht wahr?«

Aelor nickte.

Ich hob den Finger, bevor er etwas sagen konnte. Er konnte mit mir nicht einfach verfahren, wie er wollte.

Sobald Aelor einen passenderen Gastkörper gefunden hatte und vielleicht sogar vollständig wiederhergestellt sein sollte, würde er sich mir und meinen Leuten gegenüber nämlich anders verhalten, dessen war ich sicher. Einen gewissen Standesdünkel zeigte er bereits. Deswegen war es wichtig, dass wir einander auf Augenhöhe begegneten. Nicht nur jetzt, sondern auch dann, wenn er wieder er selbst war. Denn ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass wir noch eine Weile miteinander zu tun haben würden – also zumindest solang wir in der Agolei unterwegs waren.

»Und es handelt sich um eine Enklave im Hyperraum.«

Da blitzte etwas Verborgenes tief in den oberflächlich leeren Klonaugen auf. »Alle Achtung«, sagte er.

»Wenn wir uns erst länger kennen, wirst du dich darüber nicht mehr wundern«, sagte ich.

Ich hätte ihm einige Beispiele nennen können, was ich darüber bereits wusste und erlebt hatte. Zuletzt war es Shema Ghessow gewesen, die Senken oder vielmehr Enklaven im Hyperraum quasi als »Ruheraum« schaffen und Gäste mitnehmen konnte. Vor langer Zeit war es Boyt Margor gewesen, der mithilfe von Laires Auge große Hyperraumnischen schuf, in denen man normal leben konnte wie auf Terra. Die Liste wäre lang.

»Es ist wohl so, wie du sagst«, meinte Aelor. »Das war einer der Erinnerungsfetzen, die ich greifen konnte.«

»Das bedeutet, auf deinem Schiff, sobald du durch das Schott gegangen wärst, hättest du dich im Tresor in Sicherheit befunden. Der äußerlich nur eine Kammer war, aber innerlich eben ausgelagert.«

»Ja. Ich wäre allem entrückt und in Sicherheit gewesen – mein Pech, dass ich es nicht mehr hinbekommen habe.«

»Und unsere Visionen?«

»Das war die erste Sicherungsstufe.«

»Die erste«, wiederholte ich langsam. Damit war zu rechnen gewesen, aber deswegen musste es mir nicht gefallen.

»Es gibt weitere – aber wie viele es sein werden und woraus sie bestehen, weiß ich nicht. Ich denke, das war auch das Problem, dass wir überhaupt in diese Illusion hineingeraten sind. Ich erinnere mich nicht mehr daran, also weiß ich nicht, was ich tun muss, um die Überprüfung oder Falle gar nicht erst auszulösen.«

»Kannst du denn nicht automatisch als legitimiert erkannt werden?«

»Das wäre eigentlich logisch, vor allem im Notfall. Also muss etwas mit meiner Struktur nicht stimmen, wenn ich abgetastet werde, oder mit den Signalen, die ich aussende. Jedenfalls werde ich nicht als Befugter anerkannt. Und du natürlich erst recht nicht. Ich bezweifle, dass ich dich überhaupt hätte mitnehmen können, ohne dass die Stufen durchlaufen werden müssen.«

»Weil alles automatisiert ist.«

»Das liegt nahe, oder nicht?«

Das System könnte ähnlich konstruiert sein wie der PHOENIX, aber es war müßig, darüber zu debattieren – denn es änderte nichts.

»Hast du eine Ahnung, was uns hinter den Türen erwartet? Oder welche überhaupt die richtige ist?«

»Nicht die geringste«, gab Aelor zu. »Durch die Zerstörung des Äonenschiffes sind die im Stand-by gehaltenen Systeme aktiviert worden, die Einbettung in den Hyperraum und sicherlich auch die Abwehranlagen, Wachen und mehr.«

»Aber wir befinden uns hier nicht im Zentrum«, folgerte ich.

»Eher ist das die Tür, an die wir artig klopfen sollen, wie du schon bemerkt hast«, sagte Aelor. »Wir müssen den Weg ins Zentrum des Sternentresors finden. Dort befindet sich das, was ich bergen muss.«

»Und du hast nach wie vor keine Ahnung, was es ist.«

»Exakt. Ich weiß nur, dass ich es tun muss. Und hoffe, dass es mir meine Erinnerungen zurückgibt.«

Ein Antrieb, der zumindest sicherstellen würde, dass Aelor dranblieb – und dass er mich mitnahm, weil nur ich ihm helfen konnte, einen kompatibleren Gastkörper zu bekommen.

Momentan brauchten wir beide uns also gegenseitig, und das war für unser Vorhaben eine sehr gute Ausgangsposition.

»Nun bleibt nur die Frage«, sagte ich, »welche Tür mag es wohl sein?«

Eine Auswahl aus acht war nun nicht gerade ideal für die Chancen, die richtige zu treffen.

Alle sahen gleich aus, alle hatten keine Klinke, waren also automatisch.

Eine »Richtung«, in die wir uns bewegen mussten, hatten wir nicht, da wir über keinerlei Orientierungspunkte verfügten.

Dass nur eine Tür richtig war, darüber waren wir uns einig. Denn sicherlich war das eine weitere Sicherung. Das würde zu dem bisherigen Prozedere passen.

»Falls ein Code verlangt wird, haben wir ein Problem«, meinte Aelor.

»Vielleicht braucht es nur deine Signatur«, überlegte ich. »Deine Individualschwingung, die du auch als feines Gespinst haben musst.«

»Toll, und wieso hat das bei der Energiebarriere nicht funktioniert?«

»Weil das ein anderes System ist als eine Türüberwachung. Die scannt viel genauer.«

»Ja, könnte sein. Und ich bin … war der Kommandant!«

Wenn, dann musste die Kennung in den Speichern vorhanden sein, ob sie nun achtzigtausend Jahre alt waren oder nicht.

Gemeinsam schritten wir die Türen ab, eine nach der anderen. Vorrichtungen über die Eingabe eines Codes gab es nicht, unsere Hände streiften die Türen entlang, am Blatt, an der Wand. Da tat sich gar nichts.

Also waren die Individualschwingungen ausschlaggebend.

Nachdem wir einmal durch waren, grübelte Aelor und kam zu dem Schluss: »Ich muss das allein machen. Du störst nur dabei.«

»Du meinst, meine Individualschwingungen verwirren oder verhindern die Aktivierung?«

»Ja. Der Zugang zum Tresor war nur für mich gedacht. Nicht für Unbefugte und schon gar nicht für Diebe.«

Lassen wir mal dahingestellt, zu welcher Kategorie er mich zählte.

»Dann hoffe ich nur, dass die Tür sich nicht sofort wieder schließt, sobald ich in die Nähe komme.«

»Das kriegen wir schon hin. Erst mal muss sich eine öffnen!«

Ich stellte mich also in die Mitte des Würfelraums, während Aelor allein die Runde wiederaufnahm, bei jeder Tür ein paar Sekunden verharrte und dann weiterging.

Und dann fuhr die siebente Tür auf einmal lautlos zurück.

Dahinter gähnte Dunkelheit, es war nicht einmal zu erkennen, ob noch ein Boden existierte.

»Nicht schon wieder!«, stöhnte Aelor.

 

*

 

War es nun die richtige Tür? Oder ein Trick?

Ich sagte ja schon: Man konnte nach dem ersten halluzinierten Abenteuer nichts mehr vertrauen.

»Eine Tür ist übrig«, entschied Aelor. »Die teste ich noch.«

»Und wenn diese hier sich wieder schließt, sobald du weggehst?«, wandte ich ein.

»Dann werde ich sie genauso dazu bringen, sich zu öffnen. Warum sollte das nur einmal funktionieren?«

Weil es so sein könnte? Aber es war seine Entscheidung.

Außerdem, mit könnte, wenn und aber kamen wir nicht weiter.

Gespannt sah ich zu, wie er zu der letzten Tür ging und abwartete.

Nichts tat sich.

Er drehte sich mir zu. »Scheint so, als hätten wir den Weg.«

Die Tür war offen geblieben.

Tja, dann also wieder zurück in die Dunkelheit!


10.

Fallen

 

»Wegen der Dunkelheit – ich nehme an, dass meine Signatur nur zum Teil den Zugang berechtigt hat«, fuhr Aelor fort. »Ich schätze, man glaubt mir nicht so recht und hält es für möglich, dass ich ein Schwindler bin.«

»Und ich werde ein zusätzlicher Störfaktor sein«, stellte ich fest.

»In jedem Fall. Als der Tresor installiert wurde, gab es deine Sorte noch gar nicht.«

Aha. Was er so alles wissen mochte …

Wir bereiteten uns also auf alles vor, als wir durch die geöffnete Tür in die Dunkelheit traten. Vor allem auf Bodenlosigkeit und nur geringe Hoffnung, dass der Antigrav funktionierte.

Nun, fast alles – darauf waren wir nicht gefasst.

Als hätte jemand den Schalter betätigt, ging schlagartig das Licht an, und wir standen auf einer Art Empore und starrten hinunter auf ein verwirrendes und verschlungenes System an Mauern und Gängen, alles in Weiß gehalten.

Ein Irrgarten. Oder vielleicht auch nur ein Labyrinth mit nur einem Weg um viele Ecken und Richtungen, ausgestattet mit vielen Hindernissen unterwegs, bis wir am Ziel, im Zentrum waren.

»Fliegen wir doch einfach oben drüber!«, sagte ich und versuchte probehalber den Antigrav, der tatsächlich brav seinen Dienst versah.

»Sehr witzig«, brummte Aelor. »Ich zeig dir mal was.«

Er aktivierte den Gravopak, flog los – und stand in der nächsten Sekunde schon wieder neben mir. »Sehen, aber nicht berühren. Hast du ernsthaft gedacht, es wäre so einfach?«

Ich lachte. »Nein, natürlich nicht. Vielleicht fällt dir ja auch irgendwann wieder ein, welchen Sinn das alles ergibt und wo sich der Schlüssel befindet, um all das zu umgehen und direkt ans Ziel zu gelangen.«

Also hinunter – nur, wo war der Einstieg?

 

*

 

Ich speicherte das Bild des Labyrinths und prägte es mir zusätzlich ein. Ich hatte nicht den Eindruck, dass der Weg sehr schwer wäre, nur sehr umständlich. Kein echter Irrgarten. Es mochten sich allerhand Fallen darin befinden, die aber von meinem Standort aus nicht ersichtlich waren. Ich sah keine Kammern, keine Einbuchtungen, überhaupt nichts von oben Erkennbares. Es wirkte völlig leer und verlassen. Laut den Messungen waren die Wände etwa drei Meter hoch und einen Meter dick.

Nur in das Zentrum konnte ich nicht hineinblicken, obwohl es nicht überdacht war, aber anscheinend von einem Sichtschutz umgeben. Hoffentlich befand sich darin die tatsächliche Aufbewahrungskammer. Und hoffentlich lohnte sich der Aufwand dafür.

Ohne etwas zu sagen, ging Aelor über den Rand und sank langsam abwärts. Ich folgte ihm, und wir wurden nicht daran gehindert, bis nach unten zu gelangen und dort zu landen.

Einladend wies der letzte Ennu Malor auf den offenen Eingang. »Zumindest werden wir hier nicht gleich abgewiesen.«

Das war schon mal gut. Und zugleich auch Misstrauen erweckend. Dass keine Türen oder Wächter da waren, bedeutete nicht, dass es keine Sicherung gab.

»Ich werde vorausgehen, damit ich angemessen werden kann«, schlug Aelor vor und setzte es gleich in die Tat um. Ungehindert passierte er den offenen Durchgang.

Ich war einigermaßen beruhigt, dass unsere Anzüge wieder voll einsatzbereit schienen – also nicht nur meldeten, dass sie es seien, sondern auch aktiv umsetzten. So konnten wir uns sicherlich auf die Schutzschirme verlassen.

Dennoch beschleunigte sich ganz kurz mein Pulsschlag, als ich hindurchtrat, denn schließlich war ich alles andere als befugt, an diesem Ort zu sein.

Aber nichts geschah. Ich ließ die gespeicherte Übersicht umrechnen, um sie als Holoplan zu projizieren. Wenn es sich wirklich um ein Labyrinth handelte, mussten wir lediglich dem Weg folgen – aber so lief es bei solchen Herausforderungen prinzipiell nie. Das war kein von der Terrasse aus lediglich optisch bedeutender Heckengarten im Park eines Schlosses oder ein Spaßweg im Gobi-Park in Terrania City, in dem sich Kinder vergnügten.

Vor allem überlegte ich nach wie vor, was gerade nicht stimmte. Das Gefühl, dass das alles nicht so war, wie es ursprünglich gedacht war, überwog immer mehr.

Ich beobachtete vor allem Aelor. Er konnte sich wohl wirklich nicht mehr erinnern, denn er tapste völlig unbedarft den Gang entlang. Oder war es genau das? Die Anlage konnte nicht auf sein Gedächtnis zugreifen und übernahm das Chaos in seinen synaptischen Verbindungen?

Aber was konnte ich tun, um ihm dabei zu helfen, dass wir ohne Umwege ans Ziel gelangten?

Antwort: nichts.

Ich hatte keinerlei Informationen, auf denen ich aufbauen konnte, war nur kurz auf dem Äonenschiff gewesen und hatte den Tresorraum nie gesehen.

Während Aelor ungeniert weiterging, sah ich mich ständig um, zusätzlich zu den permanenten Messungen, denen ich nach den bisherigen Erfahrungen keineswegs traute.

Ich wäre fast in Aelor hineingerannt, als er abrupt stehen blieb, und erkannte keine Sekunde später den Grund.

Mitten im Gang stand ein Roboter, der von der Bauart her animalisch wirkte. Zehn dürre Beine, die jeweils auf einem Gelenk abgewinkelt waren, ein wie aus Schrottteilen zusammengesetzter stachliger Körper, klappernde Mundgreifwerkzeuge und ein rasselnder Fortsatz, ähnlich dem Ende einer Klapperschlange, nur mit zwei Krallen.

Scheppernd und ratternd kam er auf uns zu; ich muss gestehen, ich konnte ihn zuerst nicht ernstnehmen. Bis er seine scherenartigen Greifarme ausstreckte und auf uns schoss.

Die ersten zwei Schüsse gingen daneben und schlugen schwarze Löcher in die Wand.

Aelor duckte sich, sein Schutzschirm aktivierte sich genauso wie meiner, und er blickte ratlos zu mir. »Spinnt der? Wie kann der auf mich schießen?«

»Offenbar erkennt er dich nicht.« Dann räumte ich ein: »Oder er ist nach der langen Zeit und abrupten Erweckung durch die Selbstzerstörung tatsächlich verrückt geworden.«

»Haben wir …«

»Ja, aktiviere an der Wade den … genau.«

Unsere Handwaffen fuhren aus. Aelor prüfte kurz und nickte.

»Zielen wir auf seinen Kopf«, sagte ich.

»Kopf?«

»Okay, direkt auf die Lücke zwischen den Greifwerkzeugen.«

Unsere beiden Schüsse trafen, und es gab eine Explosion, dann zischte es, Rauch quoll aus dem Inneren hervor, und die vorderen Beinpaare knickten ein.

»Das ging schnell … hatte er keinen eigenen Schutzschirm?« Aelor war sichtlich verblüfft.

»Wir sollten nicht nachschauen«, schlug ich vor, und wir suchten das Weite.

 

*

 

Es war gut so, dass wir uns beeilten. Das System meldete mir, dass der Roboter in Hunderte Einzelteile zerfallen war – diese fuhren nun Beine aus und kamen uns klickend und klackend hinterher.

»Wir werden verfolgt!«, rief ich.

Sie kamen wie die Heuschrecken. Sirrend, klappernd, tickend. Am Boden und an den Wänden, und wenn eine Decke dagewesen wäre, hätten sie die auch genutzt.

»Wie können aus einem einzigen Roboter so viele rauskommen?« Aelor war irritiert. »So groß war der doch gar nicht …«

Groß genug für so viele kleine Teile, fand ich. Wahrscheinlich hatte er in seinem Inneren auch noch eine Menge davon getragen. Sie hatten sich nur zu entfalten brauchen, und vermutlich war von dem ursprünglichen Roboter nichts mehr übrig.

Allen zu eigen waren die vielen dürren Beinchen und die schnappenden Greifwerkzeuge, ansonsten sah keiner wie der andere aus.

Wir aktivierten die Schutzschirme und liefen weiter, aber sie waren schnell. Sie holten uns bald ein und sprangen uns an, vom Boden, von den Wänden. Es zischte und funkte, wenn sie im Schutzschirm vergingen. Abgesehen von ihren Werkzeugen schienen sie nicht über Waffen zu verfügen.

Aber wo die einen vergingen, kamen die anderen nach. Wir waren nicht in Gefahr, dennoch verlangsamte es uns, und es war sehr lästig. Ich überlegte kurz, sie mit einem Feuerstrahl zu bestreichen, aber das hätte nicht viel gebracht.

Ich sah, wie Aelor mehr oder minder zufällig einige zertrat, und sofort bauten sie sich zu neuen Minirobotern zusammen, die ihren Angriff fortsetzten.

Die Schutzschirme erledigten die Abwehr, aber das interessierte die Roboter gar nicht. Nur diejenigen, die inzwischen zu klein geworden waren und vollständig verkohlten, blieben als winzige schwarze Klumpen liegen, von denen dünne Rauchfädchen aufstiegen.

Also rannten wir weiter, versuchten die lästigen Metallbiester abzuschütteln und hofften darauf, dass sie irgendwann an Zahl doch so gering geworden waren, dass sie von der Verfolgung abließen.

So ging es um die nächste Kurve, wo wir voll gegen eine Wand prallten.

Ich hatte die ganze Zeit den Plan projiziert, und an dieser Stelle war eindeutig keine angezeigt.

»Die Konstruktion bewegt sich«, sagte ich zu Aelor.

»Das dachte ich mir. Meiner Ansicht nach haben wir nämlich die Richtung geändert. Es muss da entlang gehen.« Er wies nach links.

Sein Anzug war ein einziges Funkenfeuer, doch tatsächlich ebbten die Angriffe endlich ab, und es kamen keine neuen Miniroboter mehr nach.

»Aber wir können doch nicht mehr zurück …« Ich sah mich um. »Ist es eine Projektion? Ein Prallfeld, um uns zu irritieren?«

Das System gab keine eindeutige Auskunft. Ja, da war etwas Energetisches, aber ob dahinter ein weiteres Hindernis lag, konnte es nicht sagen.

Aelor sammelte einige Miniroboter ein und schleuderte sie gegen die Wand.

Tatsächlich zischte und funkte es – und dahinter konnte ich kurzzeitig einen Blick auf den Korridor erhaschen.

»Es ist keine echte Wand. Wir müssen das Energiefeld desaktivieren.«

»Ich probiere etwas aus.« Aelor zeigte sich wieder tatenfreudig. Er desaktivierte seinen Schutzschirm, ging auf das Sperrfeld zu – und hindurch. »Genau wie die Barriere!«

Ich nickte und folgte ihm eilig. Die verbliebenen Miniroboter blieben zurück.

 

*

 

Eilig setzten wir unseren Weg fort. Auf einmal hatte ich das Gefühl, der Boden würde sich unter uns bewegen. Anscheinend fand nun doch ein Umbau statt, Wände verschoben sich, fuhren nach unten oder herauf. Mein Plan nützte nicht mehr viel.

Im Grunde genommen konnte nur Aelor uns durchbringen. Er erinnerte sich vielleicht nicht mehr, aber sein Gespür könnte ihm helfen.

Auch wenn er nie innerhalb des Sternentresors gewesen war – zumindest dem Erinnerungsfragment nach, das in seinen Gedanken aufgeblitzt war –, hatte er sicherlich Instruktionen erhalten, wie er sich hindurchnavigieren musste, sollte etwas schiefgehen und der gesamte Komplex in eine Hyperraumfalte ausgelagert werden.

Dass von diesem Wissen noch etwas erhalten war, zeigte sich zumindest darin, dass er sich orientieren konnte.

Also überließ ich ihm die Vorhut, und während alles in Bewegung war, liefen wir kreuz und quer, jedoch durchaus zielorientiert, das konnte ich erkennen.

»War es denn wirklich so weit und groß?«, stellte ich laut meine Frage. Eine optische Täuschung? Oder waren wir wieder in einer Vision gefangen?

»Ich glaube nicht«, antwortete Aelor. »Aber mit einem ständigen Umbau können wir auf kleinstem Raum herumgeführt werden, dem Zentrum immer nah, und es doch nicht erreichen.«

»Dann müssen wir wieder eine Mauer durchbrechen«, sagte ich. »Ganz eindeutig werden wir in die Irre geführt, und wenn wir weiter passiv bleiben, werden wir hier nicht mehr so schnell herauskommen.«

Antigrav und wenigstens bis zur oberen Kante der Mauer – Fehlanzeige. Die Anzugsysteme konnten nicht erkennen, wodurch wir abgehalten wurden, da war nichts zu machen.

»Aber auf halbe Höhe können wir doch«, überlegte ich weiter.

»Lass es uns ausprobieren!«

Wir stiegen also auf halbe Höhe, was problemlos möglich war. Und dann flogen wir die Wände entlang, Aelor bestimmte den Kurs, in der Hoffnung, irgendwo auf eine Unregelmäßigkeit zu treffen, die uns weiterbrachte.

Aelor setzte vor allem die Tastverstärkung in den Anzughandschuhen ein. Außerdem waren die Anzugsysteme ständig mit Messungen beschäftigt – und fanden schließlich eine minimale Emissionsspur.

Mir fiel außerdem auf, dass die Umbauten zum Erliegen kamen, sobald wir nicht mehr auf dem Boden entlangliefen. Demnach wurde der Kontakt angemessen und darauf reagiert.

»Wir befinden uns mitten in einem System«, sagte ich. »Es hängt alles zusammen, wie ein Organismus, und er reagiert auf Fremdkörper – uns.«

»Dennoch kommt es mir so vor, als würden die Sicherheitsvorkehrungen nicht so handeln, wie sie sollten«, wandte Aelor ein.

»Dem stimme ich zu. Ich grüble permanent darüber nach, was falsch läuft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ursprünglich so gedacht war. Vor allem, weil du legitimiert sein solltest.«

»Das bin ich wohl leider nur zum Teil. Ich verstehe es nicht. Reagiert es auf mich? Kommt es mit dem Durcheinander in meinem Kopf nicht klar?«

Er hegte also dieselben Überlegungen wie ich. Die Frage war: Wie kam Aelor aus diesem Dilemma heraus? Was konnte er tun, um endlich den richtigen Zugang zu erhalten?

Wir folgten der Spur der Emissionen. Aelor hatte recht: Wir bewegten uns auf engen, verschlungenen Wegen, die vorher nicht da gewesen waren. Ähnlich wie bei dem Roboter, der nach dem Schuss zerfallen war, zerfiel auch dieses labyrinthische System.

Schließlich erreichten wir die angemessene Stelle. Optisch unterschied sie sich nicht von allen anderen weißen Mauern.

Aber als Aelor probeweise seine Hand ausstreckte, stieß er nicht auf Widerstand. Oder vielmehr, auf geringen Widerstand, aber wenn er entsprechend Druck machte, konnte er hindurchgreifen.

»Diese Lücke ist zu klein für uns«, stellte er fest. »Es ist nicht sehr sinnvoll, nur den Arm durchzustrecken, wenn man kein Roboter ist und ihn als Kundschafter vorausschicken könnte.« Oder von der anderen Seite die Tür aufzumachen.

»Können wir sie vergrößern?«, fragte ich.

»Wie sollte das wohl gehen?«

Ich positionierte mich neben ihm und versuchte ebenfalls, meinen Arm durchzustrecken – und es klappte. »Versuchen wir mal, du nach links, ich nach rechts, diese Membran oder was das ist, mit rein mechanischer Einwirkung zu erweitern.«

Wir setzten die Kraftverstärker in den Anzügen ein. Tatsächlich: Wir konnten die Lücke vergrößern.

Bald konnte der ein gutes Stück kleinere Aelor hindurchschlüpfen, und ich zwängte mich hinterher.
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Auf der anderen Seite wartete nicht mehr das Labyrinth. Anscheinend hatten wir wieder einen Durchgang erwischt, der uns räumlich versetzte, ähnlich wie bei der Barriere.

»Es sieht aus wie das Innere eines Raumschiffes«, sagte ich. Aber das Äonenschiff hatte anders ausgesehen – zumindest der Bereich, den ich betreten hatte.

Wir landeten und bewegten uns zu Fuß im Halbdunkel weiter.

Der Bereich war offen und weitläufig, die Decke mehrere Meter über uns. Sie war wie der Boden in dunklem Silbrig-Grau gehalten, Wände gab es keine, sondern Metallkonstruktionen, die mit ihren unterschiedlich verlaufenden Verstrebungen Abgrenzungen bildeten, Gitter, aber auch ineinander verschlungene Verflechtungen, wie Bänder.

»Ich glaube, das ist mein Schiff«, widersprach Aelor meiner Annahme. »Der Bereich, in dem sich der Sternentresor befand – irgendwo hier müsste die Kammer sein. Ich erinnere mich nicht so richtig, aber es fühlt sich vertraut an. Als ob ich schon mal hier gewesen wäre.«

Er blieb stehen und sah sich um. Es gab eine Menge Möglichkeiten, wohin wir uns wenden konnten.

Stille umgab uns, der gesamte Bereich wirkte seit sehr langer Zeit verlassen. Nicht, dass Staub herumläge, aber dennoch zeigten sich keinerlei erkennbare Spuren, dass in jüngerer Zeit einmal jemand anwesend gewesen wäre.

Weiterhin herrschten eine atembare Atmosphäre und passende Schwerkraftverhältnisse. Der Bereich musste also noch von einem System versorgt werden, das brav seinen Dienst verrichtete. Ein eigenes, autarkes, vermutlich sogar sehr einfaches und technisch nicht hochgezüchtetes Lebenserhaltungssystem, das nicht an die Hauptanlage angeschlossen gewesen war und die Zerstörung deshalb gut überstanden hatte.

Auf diese Weise hielt nicht nur die Energieversorgung sehr lange, sondern auch die möglichen Fehlerquellen wurden minimiert.

Da hatte jemand tatsächlich in Äonen gedacht.

Das steigerte wiederum meine Neugier, was an diesem … Ort beschützt wurde – und zwar so, dass es nicht nur ein paar Jahrhunderte oder Jahrtausende, sondern Jahrzehntausende überstand.

Wer das alles konstruiert hatte, hatte genau gewusst, was er tat.

Wenngleich nicht alles der Zeit und der Zerstörung getrotzt hatte, was ein Wunder gewesen wäre – je näher wir dem Zentrum kamen, desto besser kamen wir zurecht.

So dachte ich zumindest.
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Ich merkte, wie Aelor sich die Arme rieb. Es war für mich immer noch irritierend, diesen zierlichen Mädchenkörper zu sehen und zu wissen, dass ein uraltes Wesen ihn steuerte.

»Fühlst du dich unwohl?«

»Ja, es ist … ich weiß nicht, was es ist. Ich möchte eigentlich nicht weitergehen. Andererseits drängt und zieht es mich gleichzeitig weiter. Ich sollte nicht hier sein. Und doch muss ich es.«

Meine Anzugpositronik meldete nichts Besonderes – allerdings waren ihre Möglichkeiten im Hyperspektrum, vor allem auf psionischer Ebene, stark beschränkt.

Ich selbst spürte nichts, ich war nur »Gast«. Und wurde offenbar weiterhin geduldet, warum auch immer ich nicht als Eindringling galt. Vielleicht, weil ich Aelor begleitete?

Auch wenn hier zunächst keine Gefahr zu drohen schien, konnte da etwas nicht stimmen. Aber das dachte ich ja schon die ganze Zeit.

Obwohl niemand da war, bewegten wir uns unwillkürlich vorsichtig, fast schleichend durch den Bereich. Einrichtung gab es keine, keinen Hinweis darauf, wofür er gedacht war. Keine Türen, die irgendwohin führten, oder Korridore mit Mauern. Eine weite, halb offene Fläche.

Aelor wusste hoffentlich, wohin wir gehen mussten, denn es sah überall völlig gleich aus. Eine Orientierung gab es nicht, der ursprüngliche Lageplan war längst hinfällig.

Ich schickte eine Mikrosonde aus, die sich mal umsehen sollte – und die vor allem sehr viel schneller war als wir, um die Sektion zu kartografieren.

Fehlanzeige.

Sie kam einfach nicht zurück. Das Anzugsystem konnte sie nicht erreichen und zurückrufen.

Noch ein Versuch, noch ein Fehlschlag. Auf achtzig Metern Entfernung übertrug sie noch die Umgebung, die sich in nichts von der unterschied, wo wir uns gerade aufhielten, und dann brach der Kontakt ab. Ohne Störung, ohne irgendeinen Hinweis, was mit ihr geschah.

Ich sparte mir also die zwei oder drei verbliebenen Sonden auf.

Plötzlich stolperte ich. Der Boden war genauso eben wie überall sonst, da war nichts, nicht einmal die kleinste Erhebung. Und über meine eigenen Füße zu fallen, war mir zuletzt als Kind passiert, und das war sehr lange her.

Ich sah nach Aelor, er hatte nichts bemerkt und war schon ein paar Meter voraus.

Also beschleunigte ich, um zu ihm aufzuholen, und stolperte wieder.

Und dann flackerte es. Ganz kurz nur, zwischen zwei Atemzügen.

Das Licht?

Funktionierte das System doch nicht so einwandfrei?

Erneut beschleunigte ich, der Abstand zu Aelor betrug inzwischen schon zehn Meter.

Ich rief nach ihm, doch er reagierte nicht. Er hatte sich wohl darauf versteift, sein Ziel zu erreichen, und konzentrierte sich voll und ganz darauf.

Da stolperte ich zum dritten Mal, und jetzt war es nicht nur ein Flackern, sondern … etwas anderes blitzte in diesem Flackern auf. Eine … fremde Umgebung?

»Aelor!«, rief ich laut und zugleich auch per Funk. Das musste er doch mitbekommen!

Aber er ging einfach weiter und bog schließlich ab.

»Verdammt!«
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Diesmal aktivierte ich den Antigrav, um nicht wieder ins Stolpern zu geraten, und schwebte Aelor hinterher. Auf die sich häufenden Blitz- oder Schlaglichter achtete ich nicht, sondern blieb stur auf Kurs. Zur Not könnte ich ihn auch orten, aber so übertreiben wollte ich jetzt noch nicht.

Bald hatte ich die Stelle erreicht, wo er abgebogen war, und dann sah ich seinen SERUN hell aus der Umgebung hervorstechen.

Ich beschleunigte erneut, und endlich holte ich ihn rasch ein, packte seine Schulter und drehte ihn zu mir, um ihn zur Rede zu stellen.

»Hallo!«, erklang eine völlig fremde Stimme.


11.

Gefangen

 

Ich musste einen Filmriss gehabt haben, denn als ich zu mir kam, lag ich in einem kahlen Raum mit einer offenen großen Front, die von einem Energiegitter gesichert wurde.

Augenblicklich fuhr ich hoch. »Was ist passiert?«

»Na, das wird aber auch Zeit.«

Diesmal war die Stimme wohlvertraut, und ich wandte mich um. Aelor saß nicht weit von mir auf dem Boden, die Knie hochgezogen, die Arme um sie geschlungen.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte ich, wenngleich ich erleichtert war, ihn wohlauf zu sehen.

»Dann erzähl doch erst mal, warum du verwirrt bist«, forderte er mich auf.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Du bist immer weitergegangen, während ich mit seltsamen Veränderungen zu kämpfen hatte, und als ich dich endlich eingeholt hatte, warst es gar nicht du. Zumindest kam es mir so vor, deutlich erkennen konnte ich es nicht. Und dann bin ich hier aufgewacht.«

»Seltsame Geschichte.«

»Aber?« Es klang so, als käme da noch ein »Aber« hinterher.

»Mir ist etwas ganz Ähnliches passiert. Auf einmal hatte ich das Gefühl, als würden sich zwei Realitäten überlappen.«

Ich nickte. »Genau, da war ein Flackern, teilweise Lichtblitze, bei denen ich den Eindruck hatte, ein anderes Bild zu sehen. Aber ich konnte nicht erkennen, was es war.«

»Ich auch nicht. Als ich mit dir darüber reden wollte, bist du gerade um eine Ecke verschwunden. Ich also hinterher … und da bin ich.«

»Nachdem du aufgewacht bist, wann bin ich dazugekommen?«

»Du warst schon da. Ich bin vielleicht eine halbe Minute vor dir zu mir gekommen und wollte gerade zu dir, da hast du dich geregt.«

Ich rieb mir den Nacken. »Wir sind also wieder durch eine Barriere in eine Vision gegangen, aber diesmal war es nicht unsere eigene, sondern die von jemand anderem.«

»Das war eine Falle«, stimmte Aelor mir zu. »Wir haben es nicht bemerkt, als wir die Linie übertreten haben. Wahrscheinlich haben wir augenblicklich das Bewusstsein verloren und wurden direkt hierher transportiert.«

»In ein Gefängnis.« Ich wies auf das Energiegitter. »Hoffentlich gibt es auch einen Wächter, ansonsten sieht es schlecht für uns aus.«
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Wir wanderten den Raum ab, der als einziger feste Wände aufwies, bis auf das Energiegitter. Zunächst hatte unser Gefängnis gar nicht so groß gewirkt, doch je tiefer ich zu der Rückwand vorzudringen versuchte, desto mehr schien es sich auszudehnen, nach hinten ins Halbdunkle, bis alles völlig im Dunkel versank.

Und mir wurde klar, dass ich nie das Ende erreichen würde. Die Messungen ergaben wie immer eine fehlerhafte Darstellung.

»Wir sind immer noch in der Vision – aber diesmal haben wir sie gemeinsam«, stellte ich fest.

Aelor nickte. »Und wie kommen wir heraus? Die Erkenntnis allein reicht diesmal offenbar nicht.«

»Da die Vision nicht von uns selbst aktiv erzeugt wird, haben wir ein Problem. Wir werden gesteuert, deswegen sind wir auch zusammen hier. Uns daraus zu befreien, dürfte schwierig werden.«

»Ich versuche das mal.«

»Aelor, nein!«

Bevor ich ihn aufhalten konnte, ging er auf das Sperrgitter zu. Es gab einen Funkenregen, als sein Schutzschirm sich aktivierte und mit dem Sperrgitter zusammenprallte, und Aelor wich zurück.

»So geht es also schon mal nicht«, konstatierte er.

»Was du nicht sagst!«

»Ich hielt es für eine Illusion, wie alles andere. Was jetzt?« Er zückte die Handwaffe. »Beschießen?«

»Lass uns zuerst nachsehen, ob es irgendeinen Schalter, Riegel oder ein Holofeld gibt. Dann können wir immer noch schießen.«

Wie zu erwarten war, Fehlanzeige – doch ich wollte nichts unversucht lassen.

Aelor versuchte es mit Ignoranz, indem er das Gitter für nicht existent erklärte, und er hörte sich auch sehr überzeugend an. Nur leider ließ es ihn trotzdem nicht durch.

Also blieb nur Gewalt.

Wir schossen aus kurzer Distanz auf einen Punkt und verbrauchten eine Menge Energie, bis die Struktur endlich aufriss. Das bedeutete zwar längst nicht, dass sie real war und nicht nur in unserer Vorstellung existierte, so wie die Schüsse auch. Aber wir werteten es als Erfolg. Wir setzten den Beschuss fort, bis der Riss immer weiter aufging. Aelor sprang hindurch, und ich hechtete hinterher, rollte mich ab und sprang auf.

»Wie es scheint, sind wir zurück in dieser Schiffssektion, was mich durchaus überrascht«, bemerkte ich. »Ich hätte gedacht, dass wir wieder ganz woanders herauskommen.«

»Tja.« Aelor war deutlich anzumerken, dass er dieses Herumirren gründlich satthatte.

Das konnte ich ihm gut nachfühlen. Dennoch sah ich es eher stoisch, ich war schon zu oft in solchen Situationen gewesen, um mich darüber noch aufzuregen.

»Kannst du immer noch fühlen, wo du hinmusst?«

Die Anzugpositronik konnte sich ebenso wenig orientieren wie ich. Genauso gut hätte man mich mitten in der Sandwüste mit leerem Horizont und gleichmäßig bedecktem Himmel absetzen können, das hätte keinen Unterschied gemacht.

Aelor konzentrierte sich, dann nickte er. »Erstaunlicherweise ja.«

»Dann los!«

Wir gingen nur einige Dutzend Meter.

Und fanden uns im nächsten Moment wieder in dem Gefängnis, diesmal ohne Filmriss. Erneut hatten wir die Grenze überschritten, eine Barriere, ohne es zu merken. Kein Stolpern, kein Flackern … ein Schritt nur, der nicht anders als alle anderen vorher gewirkt hatte.

Aelor stieß einen zornigen Schrei aus. »Das gibt's doch nicht!«

»Anscheinend haben wir die Vision noch nicht verlassen«, sagte ich lakonisch.
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»Vision hin oder her, wenn sich das zu einer Endlosschleife entwickelt, war's das«, fuhr Aelor fort, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.

»Deswegen müssen wir einen Weg finden, diese Illusion zu durchbrechen.« Ich wanderte noch einmal durch unser Gefängnis – falls es doch nicht nur in unseren Köpfen existierte.

Dass wir beide darin gefangen waren, war zwar tröstlich, weil wir nicht allein waren. Aber das machte es nicht besser, weil keiner von außen einwirken konnte.

Das größte Problem war, dass das System höchstwahrscheinlich fehlerhaft war. Nicht nur die lange Zeit, auch die Umstände der Aktivierung hatten sicherlich einiges bewirkt.

Ich war mir sicher, dass die Fallen so nicht vorgesehen gewesen waren. Eher so, dass man hineinspazierte und jedes Mal wieder am Ausgangspunkt herauskam.

Irgendwie wurde auf unsere Anwesenheit reagiert, aber weder auf logische noch auf effiziente Weise. Töten wollte man uns nicht – oder zumindest noch nicht –, aber als berechtigt stufte man uns auch nicht ein.

Genau das war es, was mich die ganze Zeit störte und ich mich fragte, was nicht stimmte.

Und dann, schlagartig, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Warum war ich nicht gleich darauf gekommen! Wobei das ohnehin nichts geändert hätte. Aber es ärgerte mich, dass ich, der Sofortumschalter, so langsam und träge war. Also herrschte doch ein fremder Einfluss?

Da ich gerade wieder versuchte, das hintere Ende der Zelle zu erreichen, bekam Aelor nichts von meiner Erleuchtung mit. Ich sagte auch nichts zu ihm, denn die Erklärung würde zu lange dauern, und vor allem spielte es keine Rolle, weil es uns nicht weiterhalf.

Ich war lediglich froh, das Rätsel gelöst zu haben.

Das Problem war die ganze Zeit über klar ersichtlich gewesen: Es war die erhöhte Hyperimpedanz.

Das Äonenschiff, ein Produkt äußerst hoch entwickelter Technik, war lange vor der Erhöhung der Hyperimpedanz auf Fahrt gegangen, und genau wie unsere Syntroniken damals hatte dies zum teilweisen – immerhin nicht vollständigen – Ausfall der Technik geführt.

Das Äonenschiff hatte die Jahrzehntausende über geruht, teilweise im Stand-by gestanden und sich nicht auf die Veränderung einstellen können, dass es sich beispielsweise selbst Abhilfe geschaffen hätte. Das einfache Lebenserhaltungssystem um uns zeigte, dass man solche Dinge durchaus bedacht hatte.

Nicht aber natürlich, Havarie zu erleiden und über so lange Zeit führungslos und ohne Dateninput dahinzutreiben, mit einer toten Mannschaft an Bord.

Durch unsere Aktivierung, indem wir an Bord gekommen waren, wurde die Selbstzerstörung aktiviert, die funktionierte, weil das nur ein einfacher Vorgang war. Aber der hoch entwickelte Sternentresor, der dadurch ebenfalls aktiviert wurde, sah sich augenblicklich mit diesen unerwarteten Problemen konfrontiert, die er zunächst nicht erfassen und neutralisieren konnte.

Ein Teil der Systeme tat seinen Dienst, andere fielen komplett aus, und dann gab es noch weitere, die Fehlfunktionen hatten. Wie etwa der Roboter, dem wir begegnet waren und der gewiss nicht so harmlos vorgesehen gewesen war.

Die Wirkung der erhöhten Hyperimpedanz erzeugte dieses ganze Durcheinander und die Sprünge.

Wir hatten seit der Erhöhung genug Zeit gehabt, umzurüsten, dennoch hatte es in entfernteren Systemen und auch in Raumschiffen, die weite Strecken im Leerraum zurückgelegt hatten, Abstürze der Syntroniken gegeben, was zu Havarien und Notsituationen geführt hatte. Ich erinnerte mich an viele Katastrophen in jenen Tagen. Da war es kein Wunder, was hier geschah.

Und das konnte als Schlussfolgerung auch verhindern, dass wir aus diesem Illusionenspiel wieder herauskamen, sondern tatsächlich in einer Endlosschleife festsaßen, wie Aelor es befürchtete. Vor allem, da es niemanden mehr gab, der eingreifen konnte. Wir waren völlig auf uns gestellt. Der PHOENIX blieb unerreichbar jenseits der Barriere.

Die Schutzkammer zu öffnen, war dadurch in unerreichbare Ferne gerückt.

Zunächst!

Aber eines wusste ich: Es gab immer einen Ausweg.

Meine einzige Sorge war, dass Aelors Zeit sehr knapp wurde, denn der Sichu-Klon alterte weiter. Ich merkte es daran, wie das Haar wuchs. Noch hatte sich der nächste Hormonschub nicht eingestellt, aber das war nur eine Frage der Zeit.

Bis dahin mussten wir wieder aus dieser Situation herausgekommen sein.
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Irgendwo im Halbdunkel begegneten wir uns. Auch Aelor versuchte, die Grenzen der Zelle abzustecken.

»Es gibt wohl nur eine Möglichkeit«, stellten wir fast gleichzeitig fest.

Egal, wie lange es dauerte, wir mussten die Rückwand finden. Alle anderen Möglichkeiten hatten wir ausgeschöpft.

Wir aktivierten erneut die Antigravs und schwebten langsam nach hinten in die Dunkelheit. Bald mussten wir die Scheinwerfer einschalten. Unsere Systeme konnten uns keine Auskunft geben, für sie war diese Dunkelheit nicht existent.

»Zurück können wir mittlerweile nicht mehr«, meinte Aelor.

Ja, das stimmte. Wir hatten jede Orientierung verloren.

»Und was sagt dein Gespür?«, fragte ich.

»Nichts, leider. Wir können nur so tun, als ob wir immer in dieselbe Richtung flögen.«

»Also brauchen wir nur ein wenig Geduld.«

Es war gut, dass wir nicht zu Fuß unterwegs waren. Der Antigrav würde nicht vom Kurs abweichen, bei unseren Beinen wäre das anders.

Es war nicht zu vermeiden, dass man die Füße nicht völlig gleich belastete, einer war dominanter als der andere. So bedeutete jeder Schritt unweigerlich ein kleines Abweichen.

Normalerweise konnten die Augen das ausgleichen, indem sie darauf achteten, stur geradeaus zu gehen – solang ein Weg sichtbar vor einem lag oder hinter einem die Fußspuren. Sobald das ausfiel, so wie bei uns, und es auch ansonsten keinerlei Reize von außen gab, die zur Orientierung beitrugen, würden wir durch die winzigen Abweichungen einen weiten Kreis schlagen und uns dadurch kaum vom Ausgangspunkt entfernen, sondern immer wieder dort herauskommen. Das war die große Gefahr in der Wüste, wenn die Sonne im Zenit stand – und hier noch mehr durch die undurchdringliche Dunkelheit.

Inzwischen dürften wir schon eine gute Wegstrecke zurückgelegt haben. In einer Hypersenke wäre das möglich, da es keine Platzbegrenzung gab. Und in einer Illusion, die uns vorgegaukelt wurde, erst recht.

Das Einzige, was mir Sorge bereitete, waren die fehlerhaften Systeme, die für die Erzeugung der Fallen verantwortlich waren.

Doch bisher waren wir immer wieder einen Schritt weitergekommen – und sei es nur zurück in die Zelle. Das würde also auch in diesem Fall erfolgen, davon war ich überzeugt. Wenn es einen Weg gab, gab es auch einen Ausweg. Jedes Rätsel hatte eine Lösung, für jedes Mittel gab es ein Gegenmittel. Das war das Gleichgewicht, das unser Universum zusammenhielt.

»Allmählich könnte ich wieder etwas zu essen vertragen«, stellte Aelor fest.

»Ist dein Depot aufgebraucht?«

»Nein, zum Glück nicht. Es geht mir gut. Aber ich denke immer mehr an Essen. Sonst gibt es hier ja nichts zu tun.«

Genau in dem Augenblick hatte ich das Gefühl, auf Widerstand zu treffen.
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Ja, es ging nicht weiter. Ich streckte die Hände aus, konnte aber keine Barriere fühlen. Das System jedoch meldete eine schwache Energieemission. Wir hatten also das Ende erreicht.

»Aelor, ich glaube, wir … Aelor?«

Entweder war sein Scheinwerfer erloschen, oder er war weg.

Ich war allein.
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Offenbar hatte Aelor die Barriere bereits durchdrungen. Vielleicht war er als zugangsberechtigt definiert worden, ich hingegen nicht.

Das bedeutete, dass etwas in diesem System noch funktionierte.

Dann konnte Aelor auch einen Weg finden, mich da herauszuholen.

Und derweil würde ich ebenfalls überlegen, was ich tun konnte. Immerhin war das Ende erreicht, und bisher hatte ich jede Barriere durchdringen dürfen.

Probehalber desaktivierte ich den Antigrav. Ja, da war immer noch fester Boden unter mir. Vor mir war der Widerstand.

Sollte ich darauf schießen?

Perry?

Ich stutzte, und ein Bild erschien vor meinem geistigen Auge.

»Sichu?«

Was für eine Illusion war das nun wieder?

Sie wirkte noch ätherischer als sonst, nicht mehr als ein Geist. Ihre langen silbernen Haare wehten in einem imaginären Wind.

»Nur ein Schritt«, schien ihre Stimme in mein Ohr zu hauchen. »Es ist immer nur ein Schritt. Warum zögerst du?«

War ich zu verbissen?

Dann sah ich den Sichu-Klon vor mir.

Aelor. Er brauchte meine Hilfe. Ich musste zu ihm!

Ich stemmte mich gegen den Widerstand, gab nicht nach, schob mich energisch, Schritt um Schritt vorwärts.

Es geschieht alles nur in deinem Kopf, dein Verstand gaukelt dir etwas vor. Aber ein Rest Vernunft sollte noch da sein, der die Illusion nicht nur wahrnimmt, sondern verdrängt! Lass nicht zu, dass andere die Kontrolle übernehmen.

Weiter! Ich durfte nicht nachgeben.

Ich drängte voran. Zu sehr hatte ich mich treiben lassen, doch ich musste aktiv sein. Man wartete auf mich, zählte auf mich. So viel hing von mir ab.

Und das war kein Kampf gegen Windmühlen.

Also stur weiter. Wie hieß es so schön? Steter Tropfen höhlt den Stein.

Ich stolperte nach vorn, als der Widerstand plötzlich weg war, ins Licht hinein. Und fand mich im Labyrinth wieder.


12.

Die Suche geht weiter

 

Alles auf Anfang? Musste ich noch einmal von vorne starten?

Nein. Der Durchgang war nicht zu sehen, ich musste also mittendrin herausgekommen sein – wahrscheinlich dort, wo wir die Barriere durchstoßen hatten, nach der Attacke des Roboters.

Allerdings stand ich nun nicht in einer Sackgasse vor einer Wand, sondern da lag ein offener Gang vor mir.

Ich folgte dem Weg und aktivierte den Funk. »Aelor? Bist du hier?«

Das sollte er eigentlich, da er vorher die Schleife verlassen hatte – also die Gefängnisschleife, denn diese hier war noch nicht beendet.

Aber ich erhielt keine Antwort.

Vielleicht hatte er es schon in den Sternentresor geschafft? Immerhin hatte er einen Vorsprung gehabt.

Vorsichtshalber rief ich den gespeicherten Plan wieder ab – und tatsächlich, er schien wieder mit der Realität vor mir übereinzustimmen!

Und ich hatte gut die Hälfte des Weges zum Zentrum zurückgelegt. Kein Grund zum Feiern, aber auch nicht zum Verzweifeln – es bewies schlichtweg, dass ich vorwärtskam.

Zügig lief ich weiter, ein breiter, längerer Korridor öffnete sich vor mir.

Spontan wollte ich beschleunigen, doch mein Verstand war schneller als mein Impuls – offenbar war ich wieder bei mir und nicht beeinflusst –, und ich bremste abrupt.

Das war zu einfach, zu einladend, um wahr zu sein.

Probehalber nahm ich eine weitere Mikrosonde und schickte sie voraus.

Sie hatte genau eine Sekunde, dann verging sie im massiven Energiefeuer aus beiden Wänden.

Möglicherweise hätte mein Schutzschirm das überstehen können – aber ich wusste es nicht. Nicht aus dieser Distanz und nicht bei allen Möglichkeiten der Fehlfunktion oder des Versagens. Dieses Risiko wollte ich zuletzt eingehen.

Ich drehte also um und ging den Gang zurück – und tatsächlich fand ich einige Überreste des Roboters. Ich sammelte so viele ein, wie ich finden und mitnehmen konnte, und kehrte zu dem Korridor zurück.

Probehalber warf ich einige in kurzen Abständen in den Gang, was wiederum heftigen Beschuss auslöste. Als ich mir die Aufzeichnung im Holo anschaute, war deutlich erkennbar, dass ich mit Antigrav oder Gravopak nichts ausrichten konnte: Es gab keine Lücken, und die gesamte Wandhöhe, vom Boden ab, wurde ausgenutzt.

Es war auch nicht erkennbar, was sich hinter der Wand verbarg. Ich konnte keinen gezielten Schuss abgeben, um einige der Waffen zu sabotieren.

Half nichts, ich musste da durch. Einen anderen Weg gab es nicht.

 

*

 

Nach einiger Grübelei glaubte ich, eine Lösung gefunden zu haben.

Ich aktivierte den Schutzschirm, den Antigrav und den Traktorstrahl, den ich zu einem Feld um mich herum ausweitete. Damit platzierte ich die metallischen Überreste außerhalb des Schutzschirms um mich herum, in der Hoffnung, dass sie das Energiefeuer zunächst auf sich zogen und den Großteil der Leistung damit abfederten, bevor der Schutzschirm tangiert wurde.

Nun ließ ich mir die Länge des Korridors bis zur nächsten Abbiegung anzeigen, anschließend die Berechnung der höchstmöglichen Geschwindigkeit bis zur abrupten Abbremsung und das rasante Springen um die Ecke, dann den Stillstand.

In Gedanken ging ich noch einmal alles durch, wägte ab, ob alles so hinkam – Berechnung hin oder her –, und dann aktivierte ich den Gravopak.

Helm zusätzlich geschlossen, einmal kurz durchgeatmet, ausgeatmet, und es ging los.

Zwei Sekunden, höchstens drei.

Sehen konnte ich nichts vor lauter Funkengewitter und umherfliegender glühender und verkohlender Teilchen, aber der Kurs war berechnet und die Positronik arbeitete mit voller Leistung.

Ich war um die Kurve, bevor ich das zweite Mal einatmen konnte, und kam zum Stillstand.

Das war geschafft.

Antigrav, Gravopak, Traktorfeld desaktiviert, Helm geöffnet, Boden unter den Füßen.

Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Der Gang hinter mir war übersät mit schwarzen Pünktchen, von denen letzte Rauchfäden aufstiegen, und selbst die Wände wiesen einige Brandspuren auf. Da hatte die automatische Anlage wohl alles gegeben.

Langsam ging ich weiter, noch immer stimmte der Weg mit meinem Plan überein. Ich war dem Zentrum ein ganzes Stück näher gerückt.

 

*

 

Unvermittelt stand ich auf einer Wiese mit halbhohem Gras: bläuliche Berge am Horizont, ein violetter Himmel über mir. Ein Wesen stand vor mir, ähnlich einer aufrecht gehenden Raupe, mit sehr großen dunkelblauen Augen, die mich traurig ansahen.

»Kannst du mir hier heraushelfen?«

»Nein«, sagte ich und drehte mich um.

Und draußen war ich wieder.

Bekam ich allmählich den Dreh gegen diese Manipulationen raus?

Nein, bekam ich nicht.

Ich fand mich halb liegend auf einem Sessel wieder, mit mechanischem Riemen festgeschnallt, den Kopf fixiert. Der Raum war halbdunkel, das einzige Licht war eine Stehlampe ohne Schirm, deren Schein auf mich gerichtet war.

Jemand stand dahinter im Schatten, ich erkannte nur vage humanoide Konturen.

Was war das nun für eine Prüfung, deren Ambiente man aus meinem Gedächtnis gekramt hatte? Ob ich Angst hatte? Bereit war, alles für meine Freilassung zu geben?

Ja, ich hatte es schon begriffen. Die ganze Zeit ging es unter anderem um Loyalität bei diesen Manipulationsspielchen. Vielleicht versuchte das Sicherheitssystem gerade, sich an die erhöhte Hyperimpedanz anzupassen und zu lernen, wie es in dem aktuellen Universum zurechtkam. Da konnten schon mal skurrile Ideen herauskommen, vor allem, wenn das System wie der PHOENIX auf ähnlich semitronischen Grundlagen aufbaute.

Nach wie vor erschien mir das alles wie ein Organismus, der mich als Fremdkörper identifizierte und auf seine Weise versuchte, mit mir umzugehen. Dabei fanden sich Widersprüche – Neugier und Abwehr. Keine echte Feindlichkeit, aber auch keine Akzeptanz.

Und ich musste irgendwie sehen, wie ich mich durchlavierte. Ich konnte die Prüfungen im Grunde nicht bestehen, weil sie nicht als solche gedacht waren. Das System war durcheinander, und das waren seine Reaktionen.

Erkenntnisse, die mir nicht im geringsten weiterhalfen. Trotzdem: Ich hatte mich dem Zentrum ein weiteres Stück genähert. Irgendwie half es mir also doch, mich entsprechend anzupassen und dann einigermaßen richtig zu reagieren, wenn es darauf ankam.

Ich stellte keine Fragen, sondern wartete ab. Das System musste agieren, nicht ich.

»Du weißt, warum du hier bist?«, erklang eine künstlich-mechanische Stimme.

»Ja«, antwortete ich.

Das schien mein wahrscheinlich robotisches Gegenüber zu verblüffen, denn für eine Weile herrschte Stille.

»Falsche Antwort«, sagte er dann.

»Ja.«

Fast hatte ich erwartet, wieder nach draußen transportiert zu werden – aber dann fiel mir ein, dass ich bisher stets aktiv Barrieren überschritten hatte. Mittlerweile war ich gefesselt, also konnte ich nicht einfach gehen. Mal was Neues. Das System hatte sich in seiner eigenen Falle gefangen.

 

*

 

Es blieb still, nichts veränderte sich. Ich war schon dabei, einzunicken, als ich plötzlich leise Geräusche vernahm.

Ein Schnüffeln, tapsende Schritte.

»Hilfst du mir, wenn ich dir helfe?«, fistelte eine fremde, nichtmenschliche, aber auch nicht roboterhafte Stimme.

Aha, das System suchte nach einem Ausweg.

»Natürlich«, antwortete ich. »Ich helfe immer, wenn ich kann.« Okay, bei der Raupe vorhin nicht, aber das war ein zu auffälliges Ablenkungsmanöver gewesen.

»Dann komme ich näher.«

»Kein Problem. Ich bin gefesselt. Ich kann dir also nichts tun. Aber so lange auch nicht helfen.«

»Du willst also, dass ich deine Fesseln löse?«

»Wenn ich mich nicht bewegen kann, kann ich nichts tun.«

»Aber ich weiß nicht, ob du mir nicht etwas tun wirst.«

»Ich habe keinen Grund dazu. Wenn du mich nicht angreifst, muss ich dich nicht abwehren. Angreifen werde ich dich nicht.«

Ich spürte, wie etwas an mir hochkletterte, das waren eindeutig Pfoten, und dann beugte es sich über mein Gesicht.

Das waren dieselben großen, feuchten Augen wie bei der Raupe, doch diesmal war es so etwas wie eine Ratte, allerdings mit mechanischen Teilen, ein Ohr, die Schulter, die Schnauze, wie eine biologisch-robotische Schimäre.

»Hallo«, sagte es.

Ich erkannte die Stimme von meinem ersten Übertritt, als ich die nicht erkennbare Gestalt im Raumanzug für Aelor gehalten hatte.

»Freut mich«, sagte ich. »Wir sind uns schon ein paar Mal begegnet.«

Das Wesen legte den Kopf leicht schief. »Das weißt du?«

»Ja. Was bist du? Ein Nebenprogramm? Oder ein System? Eine Komponente, die lernen und sich selbstständig erweitern kann?«

»Hi«, machte es.

»Also liege ich richtig?«

»Ich will hier raus«, sagte es.

»Ich auch«, bestätigte ich.

»Versprichst du, mir nichts zu tun?«

»Ich sagte es bereits. Du kannst mir glauben oder nicht. Wie soll ich dich nennen?«

»Qui?«

»In Ordnung. Ich bin Perry.«

»Oh, das klingt nett. Am Ende wie Qui.«

»Kannst du mich befreien, Qui?«

»Das tu ich, Perry.«

Es machte sich an den Fesseln zu schaffen, ich konnte es nur spüren und hören, nicht aber sehen. Die Kopffixierung löste Qui zuletzt.

Langsam setzte ich mich auf, und Qui sprang von mir herunter, wirklich kaum größer als eine Kanalratte.

Es setzte sich aufrecht auf die Hinterbeine und beobachtete mich. Sein Schwanz rasselte ähnlich wie der des Roboters am Anfang, der uns angegriffen hatte.

Ich stand auf, weiterhin langsam, um Qui nicht zu erschrecken.

»Kannst du uns herausführen?«, fragte ich.

»Das kann ich.«

»Und was kann ich für dich tun?«

»Mich befreien?«

Innerlich seufzte ich. Nein, das konnte ich nicht. Dieses Wesen vielleicht, aber nicht das, was es steuerte. »Ich kann dich vielleicht mitnehmen«, antwortete ich vorsichtig. »Ich habe ein Raumschiff.«

»Dann kann ich das Universum sehen?«

»Das kannst du.«

Qui hüpfte aufgeregt auf und ab, rasselte mit dem Schwanz. »Das ist in Ordnung!«, piepste es.

Ein Haustier für den PHOENIX. Nun ja. Androiden hatten schon von elektrischen Schafen geträumt oder Katzen gehabt, warum also nicht?

 

*

 

Ich folgte Qui, und ehe ich michs versah, stand ich wieder draußen im Labyrinth. Mein System meldete mir, dass ich an derselben Stelle herausgekommen war, an der ich die nächste Barriere überschritten hatte.

»Das war gut, Qui«, lobte ich. »Weißt du über die Fallen hier Bescheid?«

»Fallen?«

»Hindernisse. Dadurch bin ich in Gefangenschaft geraten. Aber es gibt auch Selbstschussanlagen.«

»Ach so. Ja, ja, das weiß ich schon. Gehen wir gleich hinaus, zu deinem Schiff?«

»Das kann ich nicht«, erwiderte ich. »Ich muss zuerst den Sternentresor öffnen.«

Große Augen richteten sich auf mich. »Aber das geht doch nicht«, kam es geflüstert.

»Dann müssen wir hierbleiben, Qui. Nur über den Sternentresor führt der Weg hinaus, das weiß ich. Ich habe versucht, umzukehren, aber das ging nicht. Es ging immer nur weiter.«

»Ich verstehe …«

»Und«, fügte ich hinzu, »hier ist noch ein Freund von mir.« Freunde waren wir zwar nicht, aber ich würde Aelor keinesfalls zurücklassen. Nicht nur, weil ich mir von seinem wiederhergestellten Gedächtnis Antworten erhoffte. Sondern weil ich niemanden zurückließ.

»Noch jemand?«

»Ja, er nennt sich Aelor. Sagt dir das etwas?« Sollte es eigentlich.

»Keine Ahnung.«

Das konnte gelogen sein oder auch nicht.

»Jedenfalls ist er genau wie wir wahrscheinlich in eine Falle geraten. Wir müssen ihn zuerst finden, bevor wir zum Raumschiff zurückkönnen.«

»Also jemand, dem du hilfst, so wie mir?«

»Ganz genau.«

»Aber ich weiß nicht, wie wir ihn finden können!« Die Augen wurden immer feuchter. »Ich weiß ja nicht mal, dass er da ist. Ich habe immer nur dich gesehen.«

Ich nickte. »Das könnte daran liegen, dass er teillegitimiert ist. Aber ich kann ihn sehen. Und da er, sollte er sich aus den Fallen befreien können, zum Sternentresor gehen wird, müssen wir auch da hin. Klingt das nicht logisch für dich?«

Ein Schwanzrasseln. »Doch, schon. Aber wir sind doch schon im Sternentresor?«

»Ich meine, in der innersten Kammer. Die, die von all dem hier, was darum herum liegt, geschützt wird.«

»Ich will da aber nicht hin«, maulte Qui.

»Mit oder ohne dich«, erwiderte ich. »Ich gehe dorthin.«

 

*

 

Ich hatte damit gerechnet, dass Qui verschwinden würde, aber es ging mit. Und führte mich tatsächlich, wie versprochen.

Weiter ging es das Labyrinth entlang. Unterwegs versuchte ich immer wieder, Aelor zu erreichen.

Befürchtungen hegte ich noch keine, denn er konnte sich aus den Fallen leichter befreien als ich, sobald wieder eine verschüttete Erinnerung freigegeben wurde. Zudem war er, wie ich zu Qui gesagt hatte, teillegitimiert. Er konnte Hindernisse passieren, die für mich nicht zu schaffen waren.

Der SERUN schützte ihn, er war bewaffnet – also konnte nicht viel passieren. Nur ein Hormonschub könnte das bewirken, aber davon ging ich nicht aus, denn so lange waren wir noch nicht hier, und so rasant wuchs der Klon auch wieder nicht.

Wir gingen mehrere kurze Gänge entlang, die in rascher Folge links und rechts abbogen, und dann erreichten wir wieder einen langen Korridor.

»Noch einmal Selbstschussanlagen?«, fragte ich Qui.

»Nein. Kannst du fliegen oder so?«

»Oder so. Ja.«

»Weil, weiterzugehen würde ziemlich ins Bodenlose führen.« Es zupfte einen Haarballen aus sich heraus und warf ihn hinein.

Kaum traf er auf den Boden – und er konnte wirklich kaum Gewicht haben –, sackte der gesamte Boden weg und offenbarte uns einen gähnenden finsteren Schacht.

»Verstehe.«

Ich aktivierte den Antigrav. »Wie schnell sollten wir hindurch?«

»Eher nicht zu schnell«, warnte Qui und hüpfte auf meine Schulter. »Weil wieder etwas passieren wird, wenn wir zu schnell sind.«

»Gut. Auf welcher Höhe ist es am besten?«

»So auf halber. Glaube ich.«

Ich ging auf halbe Höhe und schwebte in den Gang hinein.

»Links!«, rief Qui, und ich reagierte sofort. In solchen Fällen stellte man keine Fragen, sondern handelte umgehend.

Wie ein Speer schoss eine Metallspitze aus der Wand und verfehlte mich knapp, bevor sie sich in die gegenüberliegende Wand bohrte. Das Ende steckte nach wie vor in der Ausgangswand.

Und so ging es weiter, Qui gab stets gerade noch rechtzeitig Kommandos, aber manchmal war es sehr halsbrecherisch. Links, rechts, oben, unten, und das zackig.

Wir erzeugten ein ganzes Gitterwerk, denn die Stangen zogen sich nicht wieder zurück. Sollte Aelor hinter uns und nicht vor uns sein, hätte er eine Kletterpartie vor sich, käme aber wahrscheinlich ungehindert durch.

»Es passiert aber auch so etwas«, bemerkte ich, kurz bevor wir am Ende ankamen.

»Ja, nur nicht so schnell.«

Qui hüpfte von mir herunter, als ich landete, und betrachtete das Kunstwerk mit rasselndem Schwanz. »Sieht gut aus.«

»Wie weit ist es noch?«

»Ja … halt schon noch ein bisschen.«

 

*

 

Bei dem nächsten Abschnitt gerieten wir wieder in eine automatische Schussanlage, doch ihre Schüsse waren nicht so flächendeckend. Qui gab Anweisung, zu kriechen, zu schweben, zu laufen, und damit war auch diese Hürde genommen.

Aber dann wurde es doch ein gutes Stück heikler. Laut Plan und meinem Gefühl näherten wir uns dem Ziel nun auf den letzten paar direkten Metern, die aber nicht auf geradem Wege zurückgelegt werden konnten, sondern mit vielen engen Biegungen.

Die Wände öffneten sich, und heraus kamen Roboter in unterschiedlichen Größen und Formen, die, ohne lange zu fackeln, das Feuer eröffneten.

Mir blieb nichts anderes übrig, als in den Kampf einzusteigen, als einige auch auf uns zukamen, in der eindeutigen Absicht, uns zu fangen. Oder nur mich.

Qui rasselte so heftig, dass ich Sorge hatte, es würde trotz seiner halborganischen Struktur zerfallen. Ganz klar lag es im Widerstreit mit dem System, dem es immer noch angehörte. Nun konnte ich verstehen, wieso es so vehement zum Ausgang gedrängt hatte.

Andererseits: Es wusste, wo der Ausgang lag, und hätte immer hinauskönnen – wenn es ihm möglich gewesen wäre. Falls nicht, hätte ich ihm gar nicht helfen können.

Also war ich schon wieder manipuliert worden. Dank einer bloß vorgegaukelten Hilfe war ich nun da, wo das System mich haben wollte.

»T-t-tut mir leid«, stieß Qui mit klappernden Zähnen hervor. »Hab's versucht, aber da kann ich nichts machen.«

»Das verstehe ich doch.«

Schon sprang Qui davon. Auf alle Fälle hatte das System gerade eine Menge dazugelernt, sollte ich scheitern und es kämen andere nach, um den Sternentresor zu knacken.

 

*

 

Ich warf mich zu Boden und kroch unter den Beinen eines Roboters hindurch, der gerade nach mir greifen wollte.

Die Mehrzahl der Maschinen wies eine humanoide Form auf, sogar mit Beinen, und sie stampften schwergewichtig durch den Gang.

Aus den Wänden lösten sich weitere, darunter auch mehrbeinige. Manche krochen an den Wänden entlang oder sprangen über die anderen hinweg.

Diese Menge war für mich gut, denn sie behinderten sich gegenseitig, um mich zu erwischen, und die Treffer von den Waffen der anderen schlugen bei ihnen ein.

Vorsorglich aktivierte ich den Helm, aber den Schutzschirm noch nicht, der behinderte mich in dieser Situation bloß.

Während der Roboter ins Leere griff, rollte ich mich herum und trat mit voller Wucht gegen das Beingelenk eines anderen Angreifers. Er kam aus dem Gleichgewicht und rempelte den nächsten an.

Das verschaffte mir eine Lücke; ich federte mich ab und sprang hindurch, kam auf den Händen auf, schlug einen Purzelbaum und drehte mich zur Seite.

Zwei Roboter knallten zusammen, die mich gleichzeitig packen wollten.

Inzwischen hatte ich einen Handstrahler in der Rechten und feuerte nacheinander kurze Schüsse ab, jeweils auf die Beingelenke. Ich wusste nicht, wo ihre Steuersysteme saßen. Kopf, Brust, alles war möglich. Also war es besser, sie zu Fall zu bringen, in der Hoffnung, dass sie nicht ebenfalls in alle Einzelteile zerfielen und sich dadurch vermehrten.

Sie knickten ein, fielen den anderen in den Weg. Nun eröffneten die Roboter von allen Seiten das Feuer auf mich. Also musste ich den Schutzschirm aktivieren, aber ich sah zu, dass ich mich unter der Feuerlinie hielt, und rannte geduckt weiter, lavierte mich zwischen den heranrückenden Metallkörpern gerade so durch, und gab weiterhin vereinzelte Schüsse auf meinem Weg ab, um das Chaos hinter mir zu vergrößern.

Ich sah das Ende des Korridors mit Biegung nach rechts schon vor mir, wenngleich ich wenig Hoffnung hegte, diesmal alles hinter mir lassen zu können, um mich dann neuen Herausforderungen stellen zu müssen.

Aber vielleicht konnte ich mir einen Vorsprung verschaffen. Laut Plan gab es nicht mehr viele Windungen bis zum Zentrum.

Und dann musste ich eben besonders gut improvisieren.

Leider lernten die Roboter dazu.

Mir kamen nur noch wenige Roboter entgegen, und einer sprang mich an und brachte mich zu Fall.

Die Kraftverstärker des Anzugs verhinderten, dass ich mir einen Bruch dabei holte, als das volle Gewicht des gepanzerten Metallgeschöpfes auf mir landete.

Ich konnte nicht viel machen und war fest unter ihm eingeklemmt. Ächzend gab ich der Anzugpositronik Befehl, den Antigrav einzusetzen. Das funktionierte. Ich wurde mit der Last auf mir hochgehoben, was aber nur zur Folge hatte, dass ein anderer Roboter mich packte und unter seinem Kollegen hervorriss. Gleichzeitig hob er ihn mit hoch.

»Antigrav aus!«, befahl ich, wir sackten nach unten – diesmal krachte ich auf den vorherigen Roboter drauf, der, plötzlich wieder von der Schwerkraft eingeholt, gestürzt war.

Ich konnte mich nicht hochrappeln, denn der zweite Roboter hielt mich immer noch fest, die Gelenke seiner Beine waren in alle Richtungen beweglich, und so behielt er sicheren Halt, als wir aufkamen. Kaum schöpfte ich Atem, riss er mich schon erneut hoch und schmetterte mich an die Wand.

Dabei kam er mir sehr nahe, und ich packte seinen kleinen Kopf und drehte ihn, bis es knackte, dann riss ich ihn herunter.

Aha, das Steuersystem befand sich also im Brustbereich, im Kopf wohl nur die Sensoren. Denn er ließ um keinen Deut locker und schien willens, mich langsam zu zerquetschen.

Scheppernd fiel sein Kopf auf den Boden. Im Gang weiter hinten war das Roboterknäuel dabei, sich langsam zu entwirren.

Das konnte also ein bisschen eng für mich werden.

Und das wurde es: Zu allem Überdruss schossen plötzlich zwei Roboterarme aus der Wand und umklammerten mich.

 

*

 

Einen Arm hatte ich noch frei. Und zwar den Waffenarm.

Ich schaffte es, ihn so weit anzuheben, dass ich auf Rumpfhöhe kam, und dann drückte ich ab.

Es zischte und dampfte; genau wie alle anderen verfügte auch dieser Roboter nicht über einen Schutzschirm. Gut für mich. Ich schoss weiter, bis sein Druck auf mich plötzlich nachließ.

Er ließ mich los und taumelte zurück; ich sah die Stelle in seiner Brust, aus der Funken schlugen, und feuerte noch einmal darauf. Der kopflose Roboter fiel zu Boden.

Das wenigstens hatte ich herausgefunden und würde mir bei der folgenden Verteidigung dienlich sein.

Aber ich befand mich immer noch in der Umklammerung, und langsam rückten die anderen Roboter näher.

Auf alle konnte ich nicht schießen. Aber auf den vordersten, wie üblich ins Gelenk, damit er stürzte. Nur leider hatten die anderen gelernt und sprangen einfach über ihn hinweg.

Immerhin war ich beweglicher und hatte beide Unterarme frei. Es gelang mir, an mein Vibromesser zu kommen, das sich in dem Schutz am linken Unterarm befand, aktivierte es und säbelte mit Hochgeschwindigkeit einen der beiden Roboterarme direkt am vorderen Gelenk ab. Die Metallhand fiel nach zwei Sekunden.

Diese Lockerung genügte mir, mich aus der Umklammerung herauszuwinden. Dann lief ich los. Zunächst rannte ich zu Fuß bis zum Ende des Korridors, dann um die Ecke, und dann gab ich Gas mit dem Gravopak.

Die Positronik unterstützte mich. Halsbrecherisch schoss ich um die Kurven den Gang entlang, bis das System mir meldete, dass ich hundert Meter Distanz gewonnen hatte.

Ich verlangsamte, denn je näher ich dem Zentrum kam, desto verwinkelter wurde der Gang. Ich war zwar ein guter Pilot und konnte auch so steuern, aber das wäre denn doch eine zu große Herausforderung, wenn sie nicht unbedingt erforderlich war.

Um zu vermeiden, dass der Boden unter mir nachgab oder ich wieder herumstolperte, blieb ich im Flug, aber nun langsam und unterhalb der Mittellinie. Beschleunigen konnte ich jederzeit, ich wollte nicht blindlings in eine Falle rasen. Denn gewiss war es noch nicht zu Ende.

Also: Helm weiterhin geschlossen, Schutzschirm aktiviert, Handwaffe in der einen, Vibromesser in der anderen Hand.

Ab und zu funkte ich Aelor an.

Trotz der ausbleibenden Antwort war ich mir sicher, dass er sich inzwischen bis fast oder schon ganz zum Ziel durchgekämpft hatte. Er war offenbar ein mächtiges, sehr altes Wesen. Reflexe und Erfahrung konnte auch ein verlorenes Gedächtnis nicht auslöschen. Je mehr er konfrontiert wurde, desto schneller würde er sich hineinfinden und reagieren, bis er vielleicht sogar zuerst agieren konnte.

Ein leises Zischen ertönte, und ich schaltete auf höchsten Filter und interne Atmung um.

Anscheinend sollte man sehenden Auges ins Verderben rennen, denn was da aus den Wänden quoll, war fahlgelb und giftgrün. Bald war ich von Giftwolken umgeben, und das Anzugsystem war hoch beschäftigt, nichts durchzulassen. Selbstverständlich waren auch unsichtbare und noch viel gemeinere Gifte dabei als die, die ich sah.

Dieser Cocktail würde mich zweifelsohne umbringen. Falls ich keinen Zellaktivator trüge.

Aber trotz des Aktivators würde er zumindest mein Vorankommen sehr erschweren, mir vielleicht sogar das Bewusstsein rauben, und dann wäre ich ebenfalls gescheitert, selbst wenn ich überleben sollte.

Ich stieg hoch, so weit es mir möglich war. Die Giftschwaden brauchten länger, um nach oben zu gelangen, und verflüchtigten sich schneller.

Die Selbstreinigung des Anzugs war in vollem Gange, damit sich nichts festsetzte.

Sie musste auch weiterhin aktiv bleiben, denn um die nächste Ecke herum, was keine Überraschung mehr war, setzen die Säurestrahler ein. Sogar der Boden wurde verätzt. Ich geriet sozusagen vom Regen in den Hagelsturm.

Der SERUN war bereits auf voller Leistung und verbrauchte eine Menge Energie.

Aber mein Vorstoß konnte nicht mehr lange dauern. Ich war fast am Ziel.


13.

Im Zentrum

 

Keine neuen Manipulationen mehr, keine Fallen. Der Plan sah nur noch drei Ecken vor, dann ging es auf die Zielgerade.

Ich riskierte es und ging den letzten Rest zu Fuß, Helm und Schutzschirm desaktiviert.

Wie ich es mir dachte, geschah nichts mehr, und so bog ich um die letzte Ecke und schritt auf den offenen Durchgang zu.

Ich betrat eine kleine, leere Halle mit etwa fünf Metern Deckenhöhe und zwanzig Metern Durchmesser, in deren Mitte sich ein rundum weißer Würfel von etwa drei Metern Kantenlänge mit einem geschlossenen Schott erhob.

Nur ein paar Meter von mir entfernt, näher zu dem Würfel hin, stand Aelor und sah sich um.

Er drehte sich mir zu, als er Schritte hörte. »Rhodan! Du hast es also auch geschafft? Ich bin gerade hier angekommen.«

Anscheinend waren wir beide parallel unterwegs gewesen. Egal wie defekt es sein musste, dieses System hatte es in sich. Denn es gab nur diesen einen Durchgang, durch den ich gekommen war.

»Ich habe immer versucht, dich per Funk zu erreichen.«

»Ich ebenso. Aber wenn wir natürlich verschoben unterwegs waren, konnten wir uns nicht erreichen.«

Ich nickte. Möglicherweise waren zwei identische Labyrinthe in der Hyperraumenklave, Aelor war durch eine Barriere in dem anderen gelandet und dann für das Betreten der Halle wieder zurücktransportiert worden. Ich nahm an, dass er ähnliche Abenteuer erlebt hatte wie ich, denn er hielt noch Waffen in den Händen – und steckte sie in aller Ruhe ein.

Genauso wie ich.

»Weißt du, wie das Schott zu öffnen ist?«, fragte ich.

»Nein, aber es sollte nicht allzu schwierig sein, da es für den Notfall gedacht war.«

»Kannst du dich erinnern, ob das Schutzbehältnis so ausgesehen hat?«

»Auf eine Weise, die ich dir nicht erklären kann, weiß ich, ohne mich zu erinnern, dass der Raum, vor dem ich damals gestanden hatte, anders ausgesehen hat. Mehr düster und metallisch grau wie die Sektion, in der wir uns verloren haben. Das Schott dort sah sehr ähnlich aus, aber das tun sie ja in gewisser Weise alle, viele Unterschiede gibt's da nicht.«

Das brachte uns nicht weiter – aber da wir tatsächlich das Ziel erreicht hatten, konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen. Zusammen würden wir das Schott knacken, daran hegte ich gar keinen Zweifel. Es war die letzte Hürde, und die würden wir auch noch nehmen.

 

*

 

»Sehen wir es uns an«, schlug ich vor. »Vielleicht brauchen wir gar nichts Besonderes, und es genügt, dich zu identifizieren.«

Aelor nickte; darauf hoffte er sicherlich auch.

Wir gingen auf den Würfel mit dem Schott zu, als wenige Meter davor ein Roboter materialisierte.

Er war gut zweieinhalb Meter hoch und von humanoider Gestalt, mit einem tonnenförmigen Rumpf, einem sechseckigen Kopf mit einem einzigen, zentralen, rubinroten, leuchtenden Auge.

Seine Arme waren sehr lang und bestanden aus Metallverbunden, die Knochen, Sehnen und Muskeln ähnelten, ebenso die Beine, sogar die Füße, die Vogelklauen ähnelten, drei nach vorne, eine nach hinten, mit sehr scharf wirkenden Sichelkrallen.

»Der Zutritt ist verwehrt«, dröhnte seine Metallstimme durch die Halle.

»Nein, ist er nicht«, widersprach Aelor und trat auf den Roboter zu. »Ich bin Aelor, der letzte Ennu Malor, Kommandant. Das ist mein Sternentresor, und ich werde ihn betreten und mir holen, was mir gehört.«

»Das Schiff ist vergangen, und mit ihm sein Kommandant.«

»Ja, das Schiff ist vergangen, aber nicht ich.«

»Wo ist dein Körper?«

»Du siehst ihn vor dir.«

»Das ist er nicht. Dieser Körper ist nicht mehr als eine Hülle, darin ist kein Bewusstsein, und du kannst nicht von ihm zehren. Es ist unmöglich, dass du Aelor bist.«

»Aber du kennst Aelor?«

»Den Kommandanten? Selbstverständlich.«

Na, wenigstens etwas, dachte ich bei mir. Ich hielt mich möglichst abseits und tat so, als wäre ich gar nicht da. Notfalls wartete ich eben, bis Aelor mit dem, was sich im Würfel befand, zurückkehrte.

»Na schön, dann verfügst du über die Signatur der Individualschwingungen des Kommandanten?«, fuhr Aelor fort.

»Gewiss.«

»Ausgezeichnet! Dann scanne mich sofort, und du wirst feststellen, dass ich es bin.«

Ein paar Sekunden Stille, dann: »Kommandant Aelor ist identifiziert.«

 

*

 

Die positive Identifikation löste leider bei Weitem nicht alle Probleme.

»Kommandant Aelor, es freut mich, dich lebend wiederzusehen.«

»Ich freue mich auch, dass du mich erkennst«, gab Aelor zurück.

»Erinnerst du dich an mich?«

»Selbstverständlich.«

»Dann sprich meinen Namen aus, und die Kommandogewalt ist dein.«

Nicht gut.

Aber Aelor bewahrte die Ruhe. »Ich habe mich dir gegenüber identifiziert, also wirst du das umgekehrt mir gegenüber tun.«

»Das ist nicht möglich. Ich kann meinen Namen nicht aussprechen. Das ist der Sicherheitscode, mit dem du Zugang erhältst.«

Gar nicht gut, dachte ich.

»Erklär mir das!«, verlangte Aelor.

»Wie du es wünschst. Du selbst hast mir den Namen gegeben. Es war deine eigene Idee, dass du nur dann Zugang erhalten kannst, wenn du Herr deines eigenen Willens bist.«

Schlau gedacht, falls er in Gefangenschaft geriet und gezwungen werden sollte, das Schott zu öffnen.

»Ich bin Herr meines eigenen Willens!«, brauste Aelor auf.

»Da bin ich nicht so sicher.« Der Roboter wies auf mich. »Du bist in Begleitung gekommen, was deinen eigenen Sicherheitsvorkehrungen widerspricht. Ich kenne diese Spezies nicht einmal.«

»Er ist ein Verbündeter und hat mir geholfen, hierherzugelangen.«

»Warum benötigt der Kommandant einen Verbündeten und Unterstützung, um seinen eigenen Sternentresor zu betreten?«

Dieser Roboter war äußerst penibel. Der damalige Aelor im Vollbesitz seiner Kräfte und seines Rangs hatte sich sehr gut auf viele Eventualitäten vorbereitet. Nur nicht auf diese eine, die sich gerade als Bumerang gegen ihn erwies.

»Weißt du denn nicht, was passiert ist?«, fragte Aelor.

»Ich bin soeben durch eure Annäherung erwacht.«

»Mein Schiff wurde von den Yuit überfallen und ist havariert. Vor sehr langer Zeit. Ich verlor dabei meinen Körper.«

»Der Kommandant würde aber niemals einen Körper wie diesen wählen.«

»Das mag sein, aber es stand kein anderer zur Verfügung. Ich bin in einer Überlebenskapsel zu mir gekommen, hatte keinen Körper und benötigte sofort einen. Sobald ich die Möglichkeit habe, werde ich wieder den zu mir passenden Körper suchen.«

»Auf dem Schiff sind sie doch zu finden.«

»Das Schiff ist explodiert, und der Sternentresor wurde in den Hyperraum ausgelagert.«

Der Roboter schwieg für ein paar Sekunden. »Das verstehe ich. Diese Geschichte könnte wahr sein.«

»Sie ist wahr!«

»Aber damit ist das Risiko, dass du nicht Herr deines eigenen Willens bist, auf nahezu hundert Prozent gestiegen«, argumentierte der Roboter.

Genau das, was ich mittlerweile befürchtet hatte.

Auch Aelor schwankte zwischen Wut und Verzweiflung. »Dann scann mich noch einmal, und zwar gründlicher, und sag mir, ob ich einem fremden Einfluss unterliege!«

»Das kann ich nur bis zu einem gewissen Grad. Es gibt Einflüsse, die ich nicht erkennen kann. Deshalb hast du meinen Namen als Codewort angelegt. Nur wenn du frei denken kannst, kannst du ihn mir nennen.«

»Und warum sollte das so sein?«, hakte Aelor verwirrt nach. »Es gibt paramentale Einflüsse, die mich alles tun lassen können.«

»Das ist korrekt«, stimmte der Roboter zu. »Deswegen hast du für dich selbst, um meinen Namen zu aktivieren, ein eigenes Codewort angelegt, das niemand außer dir kennen und vor allem herausfinden kann. Du hast es verschlüsselt in deinem Gedächtnis verankert.«

Aelor hatte einfach an zu viel gedacht. Der Kommandant musste ja damals völlig paranoid gewesen sein.

Andererseits war das kein Wunder, da er das Brennende Nichts in seinen Besitz gebracht hatte – in dem Vorhaben, es gegen einen Feind einzusetzen. Das mussten damals sehr gefährliche Zeiten gewesen sein, und die Yuit hatte es auch schon gegeben.

»Ja, das klingt ganz nach mir«, stellte er frustriert fest. »Habe ich dann wenigstens noch einen Ausweg angelegt, falls ich mein Gedächtnis verliere?«

»Diese Option ist nicht vorhanden.«

»Was machen wir dann als Nächstes?«

»Du musst meinen Namen nennen. Ich habe dir alles gesagt, was ich laut deiner Anweisung sagen darf. Falls das nicht geschieht, musst du gehen.«

»Auch wenn ich Kommandant Aelor bin?«

»Das ist dein Privileg. Dein Begleiter hingegen muss bleiben. Er ist unbefugt hier, er hat keinerlei Berechtigung. Ich muss ihn eliminieren.«

Aelor hob die Hände. »He, langsam! Ich erteile ihm die Berechtigung!«

»Diese Option steht nicht zur Verfügung. Deine eigene Anweisung. Niemand außer dir darf hinein. Egal, unter welchen Umständen.«

Es war Zeit, sich einzumischen. »Und wenn ich mich zurückziehe? Zum Ausgang?«

»Von dem Moment an, als du den Durchgang betreten hast, war dein Leben verwirkt«, erklärte mir der Roboter.

»Aber ich habe es doch bis hierher geschafft!«, protestierte ich.

»Genau aus diesem Grund. Das hätte dir nie gelingen dürfen. Deswegen wurde ich geschaffen, falls es Wesen geben sollte, denen das Unmögliche gelingt. Hinaus kannst du nicht mehr.«

Er hob den Arm gegen mich. Vermutlich waren jede Menge Waffen darin integriert.

»Gute Arbeit, Aelor«, stellte ich fest. »Du hast alles berücksichtigt, nur nicht deinen Gedächtnisverlust.«

»Damit war schließlich nicht zu rechnen.« Aelor ging weiter auf den Roboter zu, immer dichter heran.

Mir kam ein Verdacht, was er vorhatte.

»Du lässt mich also ziehen?«, fragte Aelor.

»Du kannst frei kommen und gehen, wie es dir beliebt, Kommandant Aelor. Nur die Kammer betreten darfst du nicht. Gegen deinen eigenen Befehl kann ich nicht handeln, das ist nicht vorgesehen.«

»Und wenn ich das überbrücke?« Aelor streckte die Hand aus.

Es geschah so schnell, dass ich nichts tun konnte.

 

*

 

Der gegen mich gerichtete Arm machte nur eine ganz kurze Bewegung.

Und die linke Hand des Sichu-Klons lag am Boden.

Zum Glück sprudelte kein Blut hervor, gleichzeitig mit dem glatten Schnitt musste die Wunde kauterisiert worden sein. Andernfalls hätte der kindliche Körper das wahrscheinlich nicht überlebt.

Zunächst stand der Klon unter Schock, und das musste ich ausnutzen.

Aelor setzte an: »Was …«

Der Roboter sagte: »Es tut mir leid, Kommandant Aelor. Aber dieser Körper schadet dir. Und ich bin nun davon überzeugt, dass du nicht Herr deines eigenen Willens bist.«

Ich musste zwei Dinge gleichzeitig tun. Und es tat mir weh, dass ich es nicht konnte – und die Gefahr, die von dem Roboter ausging, priorisieren musste.

Ich hatte Aelor dabei beobachtet, dass er nach der Brust des Roboters greifen wollte – so wie ich herausgefunden hatte, dass dort das Steuerzentrum saß.

»Nicht zer…«, setzte Aelor erneut an. Er hatte meine Absicht erkannt.

Erstaunlich, eigentlich sollte er unter Schock stehen. Er war zäh, keine Frage.

Der Roboter war sehr schnell, das hatte ich soeben erlebt, und als Nächstes würde er auf mich schießen. Deswegen war ich auch schon auf dem Weg gewesen, als ich die kindliche Hand fallen sah.

Ich aktivierte den Gravopak und nicht nur den Notstart, sondern ordnete halbe Beschleunigung auf 250 Kilometer pro Stunde an. Auf die kurze Distanz wäre mehr Wahnsinn gewesen – ein solches Tempo widersprach auch so schon allen Regeln.

Der Helm war geschlossen, der Schutzschirm aktiv, so prallte ich mit der vollen Wucht auf den Roboter, und er wurde zurückgeschleudert, bevor er auf mich schießen konnte. In unvermindert rasendem Tempo schossen wir auf den Würfel zu und knallten dagegen.

Meine Hoffnung war, ihn dabei nicht vollständig zu pulverisieren, aber lahmzulegen.

Immerhin hatte ich ihn kurz vor dem Aufprall losgelassen und für mich extremen Gegenschub gegeben. Das System desaktivierte augenblicklich den Gravopak und legte die volle Leistung auf das Prallfeld.

Ich donnerte gegen das Schott, aber das Prallfeld hielt, dann wurde ich durch die Luft gewirbelt, während der riesige Roboter zusammensackte, und schaffte es gerade noch, den Antigrav zu aktivieren, um in eine stabile Lage zu kommen und nicht doch noch selbst zerschmettert zu werden, Prallfeld hin oder her.

Kaum gelandet, rannte ich zu dem Roboter, dessen rot glühendes Auge flackerte. Ich durfte nicht zulassen, dass er die Ausfälle überbrückte und zum Gegenangriff ansetzte, während die automatischen Reparaturen anliefen.

Mit der Faust schlug ich auf seine Brust, und eine Klappe sprang auf.

Aus Sicherheitsgründen hatten terranische Roboter einen Not-Ausknopf, und das war auch hier der Fall. Ein schlichter mechanischer Druckknopf, den kein System übernehmen konnte.

Ich drückte darauf, und das Flackern erlosch. Erleichterung!

Aber kein Grund, sich zu freuen. Ich warf mich herum und rannte zu Aelor, kam gerade in dem Moment, als der Schock wich und der zarte Mädchenkörper von Krämpfen geschüttelt zusammenbrach. Den Schmerz konnte er sehr wohl fühlen, wenngleich nicht ausdrücken.

In fliegender Eile koppelte ich die beiden Anzüge, übernahm die Kontrolle und gab Anweisung, einen Medikamentencocktail aus extrem starken Schmerzmitteln und gleichzeitiger Kreislaufstabilisierung in den Klon zu jagen.

»Aelor, bist du noch da drin?«, rief ich.

Er konnte nicht sprechen, die Lippen rührten sich nicht mal. Aber er bewegte einmal die Lider.

»In Ordnung, bleiben wir dabei, einmal bewegen heißt ja, zweimal heißt nein. Hast du das verstanden?«

Einmal bewegen.

»Der Klon wird gleich ruhiggestellt. Die Wunde ist zum Glück kauterisiert, sodass es keinen Blutverlust gibt. In dieser Hinsicht besteht keine Lebensgefahr. Die Schmerzmittel sollten gut betäuben, vor allem an der Wunde. Aber ich weiß nicht, ob wir den Kreislauf stabil halten können, da der Klon instabil ist. Sollte ein Kollaps drohen, muss ich den Narkosestrahler einsetzen. Verstanden?« Ins künstliche Koma konnte ich ihn nicht versetzen, aber die Narkose war gefährlich. Ich hoffte, dass es ohne sie gehen würde.

Einmal bewegen.

»Spürst du Schmerz?«

Zweimal.

»Kannst du dich einigermaßen abschotten?«, äußerte ich meine Vermutung, weil er nicht sprechen konnte. Er hielt gerade so viel Verbindung zu dem Gehirn, um die Augen steuern und mich hören zu können.

Einmal.

»Ich habe den Roboter ausgeschaltet, was du auch vorhattest«, fuhr ich fort. »Und du wolltest nicht, dass ich ihn zerstöre, richtig?«

Einmal.

»Werden wir ihn noch brauchen?«

Einmal. Dann zweimal.

Ja und nein, also vielleicht, übersetzte ich.

»Aber wie bekommen wir das Schott auf?« Ich hob die Hand. »Das war nur laut gedacht. Unsere Anzüge sind bereits gekoppelt, ich nehme dich mit zu dem Schott. Der Roboter ist schon dort. Das kriegen wir hin.«

Der Anzug war bereits dabei, die offene Stelle zu schließen. Bisher blieb der Körper des Mädchens stabil, die Mittel taten Wirkung.

Ich aktivierte den Antigrav, und wir schwebten zu dem Schott. Es war keinerlei Steuermechanismus erkennbar.

Ich fragte Aelor gar nicht erst, ob man eine Holoeingabe aktivieren musste – er erinnerte sich nicht, das hatte er vorhin deutlich gemacht.

Aber wie ich die Diskussion mit dem Roboter verfolgt hatte, nahm ich an, dass das ohnehin nicht der Fall war. Das Schott konnte nur durch das Codewort geöffnet werden. Sprich, der Name des Roboters setzte den Öffnungsmechanismus in Gang. Vielleicht automatisch, vielleicht hätte der Roboter ihn durchführen müssen.

Zwei Möglichkeiten.

Und kein Code.

Ich brauchte mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie Aelor den Roboter genannt haben mochte, dafür kannte ich ihn zu wenig.

Und vor allem – ich musste ihn dem Roboter sagen, und dafür müsste ich ihn wieder aktivieren. Keine gute Option.

Also … inwiefern könnte er uns noch nützlich sein?

Aelor war sich nicht sicher, hatte sich nur die Option offenhalten wollen.

Ich untersuchte den offenen Brustkasten des Roboters, wo einige Platinen erreichbar waren. Da gab es sogar eine Steckvorrichtung. Wie bei unseren galaktischen Robotern!

Verfügte mein PHOENIX-Anzug nicht über einen Universaladapter nach siganesischem Vorbild?

Ich tastete an meinem Arm herum, bis ich die Öffnungsvorrichtung gefunden hatte. Ein dünnes durchsichtiges Kabel kam heraus, das ich an die Steckvorrichtung führte.

Ehe ich michs versah, hatte das Kabelende sich umgestaltet, und dann war die Verbindung auch schon hergestellt.

Die Positronik brauchte ein wenig, aber schließlich übernahm sie die Kontrolle – zumindest über den Teil, der seinen Speicher umfasste.

War darin sein Name enthalten? Er hatte gesagt, dass er den Namen nicht aussprechen könne. Also kannte er ihn.

Ich gab der Anzugpositronik einige Parameter für ihre Suche ein und Begriffe wie »Kommandant«, »Aelor«, »Sternentresor« und so weiter, und sie machte sich an die Arbeit, die Datenbanken des Roboters zu durchwühlen.

Währenddessen achtete ich auf den Sichu-Klon. Das Mädchen war stabil, es befand sich in einem Dämmerzustand. Die überreizten Nerven am Stumpf hatten abgeschaltet, die Narkotika sorgten dafür, dass das auch so blieb, und die Gefahr eines Kollapses oder weiterer Krämpfe bestand nicht mehr.

Eine Schutzfunktion: Wenn es zu viel wurde und über die Grenze des Erträglichen hinausging, wurde einfach abgeschaltet. Das half zu überleben.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich Aelor.

Einmal.

Wahrscheinlich könnte er sofort die Verbindung wieder aufnehmen, aber es war besser so. Es wäre katastrophal, wenn er doch noch einen Schock erleiden würde – der PHOENIX, der als Einziger wusste, wie er mit dem Symbionten umgehen musste, war nicht in der Nähe.

»Bleib besser noch abgeschottet«, riet ich ihm daher. »Ich kann dir nicht helfen, sollte dir etwas passieren. Erst wenn ich mit allen Versuchen scheitern sollte, sollten wir erwägen, dass du wieder die Kontrolle übernimmst.«

Einmal.

In Gefahr schienen wir nicht zu sein, der Roboter war offensichtlich der einzige Wächter. Der Sichu-Klon war ruhig gestellt – also gab es gerade keinen Grund zur Eile.

 

*

 

Schließlich meldete die Positronik Erfolg. Die entsprechende Datei war jedoch gesichert.

Woher sie dann wusste, dass sie die richtige gefunden hatte? Ganz einfach: die Datei hieß übersetzt ST-D1, was sie mit »Sternentresor Datei 1« interpretierte.

Nun, es war ein Anfang, ansonsten mussten wir eben weitersuchen.

Wie konnten wir die Datei öffnen? Die Positronik hatte schon einige Versuche unternommen, aber vergeblich.

»Hast du Zugriff auf seine Scanmodi?«, fragte ich das System.

»Ja«, antwortete die Positronik.

»Sind Aelors Individualschwingungen darin enthalten?«

»Die Parameter, ja. Auch eine Kennzeichnung eines aktuellen Scans. Aber keine Freigabe.«

»Dann scanne Aelors Individualschwingung noch einmal und verbinde alles gleichzeitig mit der Datei.«

»Was hältst du von meiner Idee?«, fragte ich Aelor. »Ist sie richtig?«

Einmal.

»Eventuell müssen wir das Roboterauge dazu aktivieren und …«

»Erledigt.«

Schnell war sie, das musste ich ihr lassen.

»Dann raus damit – ist der Name zu finden?«

»Ja.«

»Wie lautet er?«

Ich lachte, als ich ihn hörte.

 

*

 

Aelor war sehr vorsichtig gewesen, aber am Ende hatte doch seine Eitelkeit gesiegt.

Der Name des Roboters war ein Anagramm.

»Aktiviere den Akustikempfang!«, trug ich der Positronik auf, und dann sagte ich laut: »Lorea.«

Das Schott fuhr zu zwei Seiten zurück.

 

*

 

Ich konnte es kaum fassen, dass wir es geschafft hatten. Der Sternentresor war geöffnet!

Mit dem aufgerichteten Aelor im Schlepptau ging ich in die Kammer, und es war genauso, wie er es anhand seiner verschütteten Erinnerung beschrieben hatte: eine Kammer, gerade groß genug für ihn und das, was darin geschützt lagerte.

Im hinteren Teil des Raums schwebte, in dämmriges Licht gehüllt, ein Kasten aus Metall, das wie Eisen aussah, von dreißig mal zwanzig mal zwanzig Zentimetern Größe.

Er erinnerte ein wenig an das Kästchen, das Botabar gestohlen hatte – nur größer und aufwendiger gestaltet. Aber für Details hatte ich keine Zeit.

Als ich danach greifen wollte, prallte meine Hand zurück. Eine Energiebarriere umgab die Box. Das war zu erwarten gewesen.

Aber anders als die Barriere um den gesamten Sternentresorkomplex konnte ich diese nicht so einfach durchdringen.

»Du hast wirklich an alles gedacht«, sagte ich zu Aelor.

Entweder war er so paranoid – oder der Inhalt dieses Kastens war noch gefährlicher, als ich es mir vorstellen konnte. Und sehr viel mehr als das, was Botabar umgebracht hatte.

»Erinnerst du dich jetzt?«, fragte ich.

Zweimal.

Nein, er erinnerte sich immer noch nicht.

»Warten wir's ab.«

Ich nickte ihm zu. »Wir haben zumindest unser Ziel erreicht. Bist du bereit?«

Einmal.

Ich nahm seinen rechten Arm, hob ihn an und schob die Hand auf die Barriere zu.

Und hindurch.

Dann berührte sie die Box.


14.

Draußen

 

Und wieder erlebte ich einen Filmriss.

Gerade eben waren wir noch in der Kammer gewesen, und nun … Das All umgab uns, das Band der Agolei.

Der Sternentresor war verschwunden, hatte sich aufgelöst, als hätte er nie existiert.

War alles eine einzige Halluzination gewesen?

Aber nein, Aelors linke Hand fehlte. Der Anzug hatte sich inzwischen wieder vollständig geschlossen, es war genug Zeit für die Reparatur vergangen, und Aelor konnte nichts passieren. Der Helm hatte sich sofort aktiviert, meinen hatte ich seit der Auseinandersetzung mit den Robotern gar nicht mehr geöffnet gehabt.

So trieben wir also zwischen den Sternen dahin.

Und da war der Metallkasten, zwischen uns.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan, Aelor und der PHOENIX sind auf gemeinsamer Mission, ohne sich über die wechselseitigen Loyalitäten bis ins Letzte klar zu sein. Botabars und Krashs Tod sind Fingerzeige darauf, dass nichts als selbstverständlich gelten kann. Noch immer ist der Terraner mehr mit Suchen und Überleben beschäftigt als mit der Entwicklung einer klaren Strategie.

Der Roman der kommenden Woche setzt Perry Rhodans Erlebnisse fort. Verfasst wurde er von Kai Hirdt. Er liegt am 6. Juni 2025 unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen aus:

 

KEIN TAG FÜR EHRLICHKEIT
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Ausgabe 586
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In den 1200er-Bänden der PERRY RHODAN-Serie tauchten die Kartanin aus dem sterbenden Universum Tarkan in der PERRY RHODAN-Serie auf. Innenillustration von Johnny Bruck aus PR 1280 (Ausschnitt)


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auch im Jahr 2025 kommt eine neue PERRY RHODAN-Miniserie in den Handel, die neue oder vergessene Schauplätze oder Akteure aus dem PERRY RHODAN-Kosmos in den Mittelpunkt stellt. Im März ist PERRY RHODAN-Kartanin gestartet.

Alle vierzehn Tage erscheint ein neuer Roman. Der zwölfte und letzte Teil wird im August vorliegen. Aktuell befinden wir uns bei Band 6, also genau der Hälfte der Miniserie.

Der österreichische PERRY RHODAN-Autor Michael Marcus Thurner und sein engagiertes Team arbeiten in diesem Moment an den finalen Romanen. Da gilt es, das Niveau zu halten, die Spannung zu steigern und die Fäden zusammenzuführen, bis hin zum furiosen Finale.

Im Mittelpunkt stehen diesmal die Kartanin, jenes katzenähnliche Volk aus der Galaxis Hangay des sterbenden Universums Tarkan, mit dem Perry Rhodan vor langer Zeit zu tun hatte. Zur Erinnerung, um wen es sich bei den »frechen Katzen aus dem Dreiecksnebel« und ihrer bekanntesten Vertreterin Dao-Lin-H'ay handelte, liefert der PERRY RHODAN-Experte Michael Thiesen in diesem Report einen kleinen Rückblick auf die Geschichte der Kartanin.

Am Ende gibt uns niemand Geringerer als Michael Marcus Thurner Einblick in seine Gedanken- und Gefühlswelt beim Konzipieren der neuen Miniserie. Michael ist ein erfahrener Exposéautor. Er hat für PERRY RHODAN und ATLAN bereits die Handlungen mehrerer Miniserien und Taschenbuch-Trilogien entworfen.

Wie Report-Leser wissen, ist er oft mit dem Motorrad in ganz Europa unterwegs (siehe PRR 564). So sind Teile von PERRY RHODAN-Kartanin entstanden, während der Exposéautor kreuz und quer durch Italien fuhr. Man darf es sich also so vorstellen, dass – während Michael Marcus Thurner in Lederkleidung an der italienischen Westküste entlang des Tyrrhenischen Meeres nach Süden fuhr oder entlang der Adria wieder nach Norden – seine Gedanken schon um Raumschiffe, Sonnentransmitter und ferne Sternsysteme kreisten.

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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Freche Katzen aus dem Dreiecksnebel

Ein Blick auf die Kartanin von MICHAEL THIESEN

 

Die 1200er-Bände der PERRY RHODAN-Serie, die in den Jahren 1984 bis 1986 erschienen sind, markieren eine Phase des Umbruchs. Im März 1984 war William Voltz gestorben, der die Serie lange Jahre geprägt und gesteuert hatte. Nun war die Verantwortung für die Exposés auf das Duo Ernst Vlcek und Thomas Ziegler übergegangen.

In den Heften nach Band 1200 führten sie den von Voltz aufgespannten Handlungskomplex um Seth-Apophis, die Endlose Armada und die Ultimaten Fragen zu Ende und leiteten zugleich über zu einem neuen Zyklus. In dessen Zentrum standen die Wunder von Estartu und die Ewigen Krieger, und er sollte schließlich im Transfer der Galaxis Hangay aus dem sterbenden Universum Tarkan in unser Standarduniversum gipfeln. Der 1200er-Zyklus um die Chronofossilien und die Vironauten präsentiert die vorbildliche Verzahnung einer neuen Handlungsebene mit einer endenden alten.

Zugleich ließen Vlcek und Ziegler neuen Wind durch die PERRY RHODAN-Serie wehen. Dies geschah zum einen in Gestalt Stalkers, eines äußerst undurchschaubaren Charakters, der die anarchisch anmutenden Vironauten dazu brachte, zu den fernen Galaxien Estartus aufzubrechen. Zum anderen durch die Einführung eines neuen Volkes, der Kartanin.

 

 

Matriarchalisch organisiertes Volk

 

Von den Kartanin erfahren die Terraner zuerst im März 429 NGZ durch den Weisen von Fornax, einen Nocturnenstock, der sich darüber beklagt, dass die Fernraumschiffe der Kartanin aus M 33 ausgeblieben seien. Von diesen sei bisher der gefährliche Paratau geerntet worden, eine flüchtige psionische Substanz, die bei zu großer Anreicherung Psi-Stürme auslösen kann. Die Kosmische Hanse übernimmt daraufhin die Paratau-Ernte in der Kleingalaxis Fornax.

Nach kurzer Zeit tauchen die Kartanin aber wieder in Fornax auf und stehlen dreist die Paratau-Entsorger der Hanse. Sie sind respektlos, unbekümmert und zugleich stolz und erinnern in ihrem nassforschen Auftreten an die Terraner der frühen PERRY RHODAN-Zeiten, als die solare Menschheit noch ein David unter den zahlreichen galaktischen Goliaths war und nur durch Dreistigkeit zu Erfolgen kommen konnte.
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Innenillustration von Johnny Bruck aus PR 1292

 

Allerdings beherrschen die Kartanin, die schon seit rund tausend Jahren überlichtschnelle Raumfahrt betreiben, zu dieser Zeit im Dreiecksnebel, wie die Galaxis M 33 im Sternbild Triangulum bisweilen genannt wird, längst ein eigenes Sternenreich.

Weil man von der Milchstraße aus sozusagen »direkt von oben« draufschaut, bietet M 33 (oder NGC 598) das perfekte Bild einer Spiralgalaxis und wird deswegen gerne auch als Pinwheel – Windrad – bezeichnet.

Das neue Volk aus M 33 ist – damals ungewöhnlich für die PERRY RHODAN-Serie – matriarchalisch organisiert. Entsprechend war der Vertreter, mit dem es die Leser zuerst zu tun bekamen, eine Frau: Dao-Lin-H'ay, die Protektorin des Fernraumschiffs MASURA.

»Auf dem Gang stand eine hochgewachsene Frau mit katzenhaften Gesichtszügen«, schrieb H. G. Francis in PR-Band 1274. »Als sie flüchtig zur Seite blickte, sah er, dass sie einen schmalen, silbernen Fellstreifen hatte, der ihr von der Stirn bis tief in den Nacken reichte. Sie trug eine blütenweiße, hochgeschlossene Uniform mit einem schwarzen Abzeichen in Form eines stilisierten Spiralnebels an der rechten Brustseite.«

In PR 1279, ebenfalls von H. G. Francis, tauchte Dao-Lin-H'ay zum zweiten Mal auf. »Sie war jung«, hieß es da, »besaß aber eine besondere Ausstrahlung. Diese machte deutlich, dass sie die Anführerin war, der sich die anderen unterordneten. Sie hatte ein glattes, leicht gemustertes Fell, das von einem eigenartigen Grau war. Aus ihm leuchtete es bei wechselndem Lichteinfall blau und violett heraus. Über den Augen wölbten sich schwarze, dichte Augenbrauen. Sie hatte die dreieckigen, hochgestellten Ohren einer Katze und erinnerte auch sonst mit jeder Bewegung, mit jeder Geste und mit ihrer Sprache an diese Geschöpfe.«

 

 

Rasiermesserscharfe Krallen

 

Katzenhafte Gesichtszüge, hochgestellte Ohren – damit war das optische Schicksal der Kartanin besiegelt. Für Johnny Bruck, der schon als Kind gerne in Hagenbecks Tierpark in Hamburg Tiere gezeichnet hatte, waren sie Katzen mit Menschenkörpern. Und so stellte er sie auf den Titelbildern und in den Innenillustrationen der Hefte dar, wahlweise mit den Köpfen von Geparden, Luchsen, Tigern, Leoparden oder auch schlichten Hauskatzen, wobei der elegante Gepardentypus dominiert. Dass es auch weniger tierhaft geht, hat Dirk Schulz mit dem Titelbild des ersten Hefts der neuen Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin gezeigt.
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Trotz des katzenähnlichen Erscheinungsbilds sind Kartanin wie wir Menschen Sohlengänger. Ihre Beine sind als normale Laufbeine, nicht als Sprungbeine ausgebildet, weisen also keinen katzenähnlich verlängerten Fuß auf. Ihr beeindruckendes Sprungvermögen beruht allein auf ihrer Muskulatur. Die fünffingrigen Hände und die fünfzehigen Füße enden in rasiermesserscharfen Krallen, die aus- und eingefahren werden können und gegebenenfalls als tödliche Nahkampfwaffen dienen. Da die Kartanin als Karnivoren einen im Vergleich zum Menschen relativ kurzen Darm besitzen, wirkt der Bauchbereich eingefallen. Dies trägt auch zum grazilen Gesamteindruck bei, wird allerdings teilweise durch die stark ausgeprägte Bauchmuskulatur kaschiert. Im Gegensatz zu vielen Bildern fehlt den Kartanin übrigens ein schön behaarter Schweif.

Nach dem ersten Kontakt in Fornax und einigen Intrigen, in die auch der dubiose Stalker verwickelt ist, folgt man den Kartanin in ihre Heimatgalaxis M 33, die von den Katzenartigen selbst Ardustaar genannt wird. Man erfährt, dass das kartanische Imperium in einem ständigen Konflikt mit den maahkähnlichen Maakar steht und dass seine politische Führung in den Händen der Großen Sieben liegt. Das sind die Familien H'ay, D'orja, V'irn, K'yon, L'agyr, H'ahd und T'uos, die einst von den sieben bedeutendsten kartanischen Espern gegründet wurden.

Übersinnlich begabt sind bei den Kartanin nur die Frauen – und das auch nur dank des Parataus. Sie vermögen auch das Psichogon zu beherrschen, das die Kartanin poetisch die Tränen N'jalas nennen, und es als Waffe gegen die Maakar einzusetzen.

 

 

Kosmische Katastrophe

 

Nach Abschluss eines Vertrages zwischen der Kosmischen Hanse und den Kartanin, der beiden den gleichberechtigten Zugang zum Paratau von Fornax garantiert, scheint alles geklärt zu sein, gäbe es da nicht ein Geheimprojekt, das die Kartanin auf Geheiß der mysteriösen »Stimme von Ardustaar« vorantreiben. Dass sie heimlich mehrstufige Fernraumschiffe mit sehr großer Reichweite bauen, über deren Zweck nichts bekannt ist, weckt selbstverständlich die Neugier der Galaktiker. Zwar haben Kartanin und Galaktiker uneingeschränkte Souveränität über ihre derzeitigen Einflussbereiche vereinbart, aber trotzdem betreibt Hanse-Sprecher Homer G. Adams in M 33 als »Galaktisches Lauschkommando« die von der legendären Nikki Frickel geleitete Pinwheel Information Group.
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Es stellt sich heraus, dass die kartanischen Fernraumschiffe im Rahmen des »Projekts Lao-Sinh« Siedler und Paratau in das ferne Absantha-Gom transportieren, eine der Galaxien Estartus, von denen Stalker gekommen ist und zu deren Wundern er die Vironauten geschickt hat. Auch diesen ist bereits aufgefallen, dass sich dort Kartanin aufhalten.

Hinter der mentalen Stimme von Ardustaar, die für all das verantwortlich ist, steht der »Clan der Wissenden«, 18 uralte, mumifiziert wirkende Kartanin, die insgeheim die Geschicke ihres Volkes aus dem Hintergrund lenken. Diese alten Frauen, auch Voica genannt, sorgen schließlich dafür, dass Dao-Lin-H'ay und Nikki Frickel Oogh at Tarkan aus seinem Jahrzehntausende währenden Tiefschlaf wecken.

Sein Bericht verrät, dass die Kartanin ursprünglich gar nicht aus Ardustaar stammen. Ihre Vorfahren sind vor knapp 50.000 Jahren mit einem riesigen Raumschiff, der NARGA SANT, aus dem schrumpfenden Universum Tarkan in das unsrige gekommen. Oogh at Tarkan und seine Kartanin sind seinerzeit in Estartu herausgekommen, haben sich aber nach M 33 absetzen müssen.

In der Folge überschlagen sich die Ereignisse, denn die Völker Hangays, einer Galaxis dieses sterbenden Universums, wollen sich retten, indem sie ihre Sterneninsel portionsweise in unser Universum transferieren. Das Wahnsinnsunternehmen, das übrigens in den aktuell neu erscheinenden Silberbänden beschrieben wird, gelingt – mit dramatischen Folgen.

Nicht nur, dass die Lokale Gruppe mit Hangay eine neue große Galaxis bekommt, es gelangen auch »neue«, patriarchalisch organisierte Kartanin in unser Universum. Außerdem erschüttert die Materialisation einer kompletten Galaxis das Kosmonukleotid DORIFER so, dass es zum DORIFER-Schock, einer Katastrophe kosmischen Ausmaßes, kommt.

Die Psi-Konstante ändert sich, und damit büßen die Tränen N'jalas, auf denen die Macht der kartanischen Esperfrauen beruht, ihre Wirkung ein. Die an den ständigen Gebrauch des Psichogons gewöhnten Voica fallen durch den plötzlichen Entzug in Psiphrenie. Den Kartanin fehlt mit einem Mal die vertraute Stimme von Ardustaar. Sie verlieren die Orientierung.

 

 

Galaktische Rätin der Hangay-Völker

 

Da ihre Gabe nicht vom Paratau abhängt, behält Dao-Lin-H'ay ihre telepathischen Fähigkeiten. Zusammen mit Oogh at Tarkan und mit den Hohen Frauen will sie ihr Volk in die neue Zeit führen. Daraus wird jedoch nichts, denn sie befindet sich in Reginald Bulls Keilraumer CIMARRON, als dieser im März 448 NGZ mit anderen Schiffen der Liga durch Schockwellen und überschüssige Energien, die DORIFER nach dem Erscheinen des vierten Hangay-Viertels ausstößt, für fast siebenhundert Jahre in eine Stasis versetzt wird. Somit muss das Volk der Kartanin jahrhundertelang ohne Dao-Lin-H'ay auskommen.
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Ronald Tekener und Dao-Lin-H'ay – Innenillustration von Johnny Bruck aus PR 1606

 

Nach der kosmischen Katastrophe, die der Transfer Hangays ausgelöst hat, werden die Kartanin in Ardustaar von hoher Geburtensterblichkeit und dem Esper-Amok heimgesucht. Alle Kartanin, die ihre Esper-Fähigkeiten früher mithilfe des Parataus erlangt haben, beginnen blindwütig zu morden. Anschließend werden die aus Hangay stammenden Hauri, die im Hundertjährigen Krieg in der Lokalen Gruppe marodieren, zur größten Bedrohung Ardustaars, bis eine Langzeitwirkung der Strangeness sie nach eineinhalb Jahrzehnten degenerieren lässt. Ein Angriff der Maakar löst danach den vierten Giftatmerkrieg aus, der erst nach zehn Jahren durch Interventionen der Galaktiker und der Maahks sein Ende findet.

In Hangay zerfällt das Reich der Kartanin in gut zwanzig Diadochenreiche, zu denen diejenigen der Sashoy, der Neolyger, der Quiyin und der Karaponiden gehören.

Als die Ardustaar-Kartanin im ausgehenden fünften Jahrhundert NGZ erfahren, dass sich im Zusammenhang mit den Cantaro eine existenzbedrohende Gefahr für die Bewohner der Milchstraße entwickelt, brechen sie mit der NARGA SANT zu einer Hilfsexpedition auf. Da die Menschheitsgalaxis aber durch Monos abgeriegelt worden ist, müssen sie den Weg über das Black Hole Point Siragusa nehmen. Dabei zerbricht das Riesenschiff.

Einige Zeit nach der Befreiung aus der Stasis sucht Dao-Lin-H'ay im Juli 1143 NGZ das Wrack auf und erfährt, dass die Kartanin in M 33 mittlerweile nur noch von fünf Hohen Frauen regiert werden und während des Hundertjährigen Krieges viele ihrer äußeren Kolonien aufgeben mussten. Auf ihrem Heimatplaneten Kartan, wo die Gleichberechtigung der Geschlechter in den zurückliegenden siebenhundert Jahren entscheidende Fortschritte gemacht hat, bietet man Dao-Lin-H'ay sofort das Amt der Höchsten Frau an. Sie lehnt jedoch ab und widmet sich anderen Aufgaben.

Als schließlich die Monos-Herrschaft über die Milchstraße gebrochen ist und das Galaktikum sich rekonstituiert, wird Dao-Lin-H'ay Galaktische Rätin der Hangay-Völker.

 

 

Der Smiler und die Kartanin

 

Dao-Lin-H'ay war zu diesem Zeitpunkt längst ein fester Bestandteil der PERRY RHODAN-Serie geworden. Konsequenterweise gehörte sie am Ende des Linguiden-Zyklus zu den Handlungsträgern, die einen der neuen Zellaktivatorchips erhielten. »Jetzt liegt es an dir, Dao-Lin, den Kartanin die ihnen zustehende Rolle in der Mächtigkeitsballung von ES zu vermitteln«, sagt ES in Band 1599 dazu.

Wenn sie auch durch H. G. Francis in die PERRY RHODAN-Serie eingeführt und von vielen Autoren beschrieben wurde, hat Dao-Lin-H'ay ihre Beliebtheit in der Leserschaft in entscheidendem Maße Marianne Sydow zu verdanken. Mit großem Einfühlungsvermögen hat die Autorin die kluge und mutige Kartanin den Lesern in zahlreichen Romane nähergebracht. Sie hat auch behutsam die Beziehung zwischen Dao-Lin-H'ay und Ronald Tekener angebahnt, dessen Frau Jennifer Thyron nach dem Diebstahl ihres Zellaktivators gestorben war.

Nach Marianne Sydows Ausscheiden aus dem Autorenteam der PERRY RHODAN-Serie nahm sich Robert Feldhoff Dao-Lin-H'ays an und entwickelte die Liebesbeziehung zu Tekener weiter. Dass die Beziehung sexuellen Charakter annahm, obwohl die beiden biologisch unterschiedlichen Völkern angehörten, sorgte bei manchen Lesern für erhebliche Irritationen, die auf der Leserkontaktseite ihren Niederschlag fanden. Die Autoren ließen sich aber nicht irritieren. Der Smiler und die Kartanin blieben ein Paar. Jedenfalls für lange Zeit.

Im 12. Jahrhundert NGZ arbeiten die beiden beharrlich daran, die noch immer bestehenden matriarchalischen Strukturen der Ardustaar-Kartanin und das Patriarchat der Karaponiden sowie der übrigen Kartanin Hangays abzubauen und die Splittervölker aufeinander zuzuführen.

Als sich Jahre später abzeichnet, dass sich die ins Standarduniversum transferierte Galaxis Hangay in eine Negasphäre verwandeln wird, unternehmen Dao-Lin-H'ay und Ronald Tekener im Jahr 1330 NGZ eine Expedition mit der SOL, um die dortigen Völker zu warnen. Sie stoßen nicht nur auf weitgehend taube Ohren, sie werden auch Opfer des Hyperimpedanz-Schocks und stranden im Halo Hangays auf der kalten Welt Ultrablau, auf der 22 Millionen Kartanin leben, deren Fell in Anpassung an den Schnee grau geworden ist. Hier trennt sich Dao-Lin-H'ay von ihrem terranischen Partner und wendet sich dem Graukartanin Ron-Sha-R'itt zu. Als die SOL nach elf Jahren endlich wieder starten kann, verabschiedet sich Dao-Lin-H'ay von Ron-Sha-R'itt und geht an Bord. Der Bruch mit Tekener ist aber nicht mehr zu kitten.

Es dauert einige Zeit, bis der Terraner die Endgültigkeit der Trennung akzeptiert. Als Dao-Lin-H'ay die SOL später endgültig verlässt, stellt er ihr eine hochmoderne Solonium-Hypertakt-Space-Jet zur Verfügung, der sie den Namen HANGAY gibt.

 

 

Hangay-Geschwader

 

In der Folge arbeitet die Kartanin mit dem galaktischen Hangay-Geschwader zusammen, das die Entstehung der Negasphäre abzuwenden versucht. Da sich durch den Vibra-Psi der Proto-Negasphäre Hangay bei einigen Kartanin wieder übersinnliche Fähigkeiten entwickelt haben, stellt sie mit ihnen die Vibra-Staffel auf.

Zuletzt fungiert sich als Sprecherin, die die Verbindung zu den Kontaktwäldern Hangays aufrechterhält, die sich gegen die Superintelligenz KOLTOROC, den Chaopressor und Herrn der Terminalen Kolonne TRAITOR wenden. TRAITOR soll dort die Entstehung der Negasphäre sichern. Mit der Niederlage KOLTOROCS in Duell mit Perry Rhodan enden die Prozesse, die Hangay in eine Negasphäre überführen sollten. Seither verliert sich auch die Spur Dao-Lin-H'ays, die in ihrer Wahlheimat blieb und zum letzten Mal in Band 2495 der PERRY RHODAN-Serie auftauchte.

Die wenigen kleinen Kolonien der Kartanin in der Milchstraße haben bisher in den Romanen keine Rolle gespielt. Zu den Feliden in M 33 und Hangay ist die Verbindung abgerissen, da die erhöhte Hyperimpedanz lange Zeit dafür gesorgt hat, dass entlegene Galaxien wie M 33 oder Hangay nur unter größten Schwierigkeiten zu erreichen waren. Und diejenigen, die später mit den wenigen verfügbaren Fernraumschiffen unterwegs waren, hatten anderes zu tun, als sich mit aufmüpfigen Katzen herumzuärgern.

Nun sind sie wieder da ...
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Ich will mich selbst überraschen

Ein Werkstattbericht von MICHAEL MARCUS THURNER

 

Man muss in der PERRY RHODAN-Historie über zweitausend Hefte zurückblättern, um auf den erstmaligen Auftritt der Kartanin zu stoßen. Das felide Volk nahm dann für einige Zyklen im Perryversum eine gewichtige Rolle ein. Die Kartanin waren anfangs geheimnisvolle Widersacher und teilweise matriarchalisch regiert. Vorneweg war da stets die kluge und hochbegabte, telepathisch veranlagte Dao-Lin-H'ay, sie sollte letztlich auch einen Zellaktivator erhalten.

Dao war präsent und spielte im Kreis der Unsterblichen bald eine prominente Rolle. Insbesondere die leider schon verstorbene Autorin Marianne Sydow formte Daos Charakter deutlich mit.

Ich behaupte, Dao war eine der besten und ausgeprägtesten Figuren, die Sydow je unter ihren Fittichen hatte. Ich kann mich sehr gut an jene Zeit erinnern, da ich nur Leser war: Die Kombination Sydow/Dao-Lin-H'ay war für mich ein Garant für gute Unterhaltung, auf diese Romane habe ich mich stets besonders gefreut.

Irgendwann ging die Faszination an Dao und an den Kartanin im Allgemeinen verloren. Meinem Gefühl nach wusste niemand mehr, wie man die Angehörigen dieses Volkes in die Handlung der Hauptserie reinschreiben sollte, also dünnten die Romane mit Kartanin-Beteiligung allmählich aus. Dao-Lin-H'ay wurde von den Exposéautoren der Serie in die Galaxis Hangay versetzt, und dort sollte sie dann auch für fast zwanzig Jahre Realzeit bleiben.

 

 

Eine eigene Spielwiese

 

So die Ausgangslage für mich, als Chefredakteur Klaus N. Frick mich fragte, ob ich mir denn vorstellen könnte, eine Miniserie mit den Kartanin im Zentrum der Handlung zu konzipieren.

Puha. Ich hatte an diesem Tag ordentlich Kopf- und Bauchschmerzen. Ich hatte natürlich gute Erinnerungen an die Feliden, wusste aber auch, dass die Geschichte der Kartanin sehr lang und sehr verzweigt war. Sollte ich mir die Arbeit antun, all das nachzulesen und zu recherchieren?

Ich bin ein fauler Mensch, und faule Menschen suchen stets nach Abkürzungen. Also sagte ich Klaus N. Frick schließlich zu, fand aber auch einen Weg, um nicht allzu sehr auf diese verworrene Historie der Kartanin eingehen zu müssen. Auch aus einem sehr pragmatischen Grund: Ich war davon überzeugt, dass nur die wenigsten Leser der Hauptserie noch die Details zur Handlung in der Hangay-Galaxis im Kopf hatten. Sollte ich denn wirklich alles nacherzählen und in Erinnerung rufen, was dort geschehen war? Was Dao-Lin-H'ay dort eigentlich trieb? Wie Hangay in unser Universum gelangt war und welche Umwälzungen damit einhergegangen waren?

Nein, das war für mich der falsche Ansatz für den Handlungsaufbau einer zwölfbändigen Miniserie. Ich wollte mir eine eigene Spielwiese erschaffen. Eine unkomplizierte. Eine, die ich selbst ausformen konnte.

Ich glaube, es war wiederum Klaus N. Frick, der Ursa Minor erstmals erwähnte. Eine Zwerggalaxis, die in der Hauptserie als »zur Mächtigkeitsballung von ES gehörend« genannt worden war, die aber in der Handlung kaum je eine Rolle gespielt hatte. Man wusste, dass dort ein altlemurischer Sonnentransmitter stationiert war, aber das war es auch schon.

Ideal für mich.
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Wie gesagt: In vielerlei Hinsicht ging es bei diesem Gedanken um Faulheit. Nicht allein um meine eigene Bequemlichkeit, sondern auch um die der Leser. Der Einstieg in den Zyklus sollte ohne große Vorkenntnisse der PERRY RHODAN-Serie möglich, also »niedrigschwellig« sein.

Schließlich suchen wir Autoren immer nach Wegen, um Neuinteressenten zu gewinnen. Um sagen zu können: Schau her, liebe Leserin oder Leser! Wir wissen, dass der Einstieg in die Hauptserie nicht ganz sooo einfach ist. Aber greif doch mal zur Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Dort kannst du austesten, ob du dich im Perryversum wohlfühlst. Und du lernst auch gleich die wichtigste Handlungsperson kennen, nämlich Perry Rhodan. Dazu kommen Angehörige mehrerer interessanter Völker. Du hast Kartanin, Haluter und Lemurer.

Du lernst die Mechanismen dieser großartigen Science-Fiction-Serie kennen. Lass dich von uns verführen. Und wenn dir gefällt, was du liest, dann schau doch mal »rüber« zur Hauptserie.

 

 

Ein geheimnisvolles Volk

 

Ich arbeite fast immer figurenzentriert. So entwerfe ich oftmals erst die Handlungspersonen – und aus dem Personarium ergeben sich für mich die Geschichten.

Ich zog also eine meiner liebsten Protagonistinnen der Hauptserie in die Handlung rein, eine Agentin des Terranischen Liga-Dienstes namens Suyemi Taeb. Sie sollte die zentrale Figur auf Terra werden und in drei Romanen eine Rolle spielen, während ich Perry und Dao auf ihrer Reise nach Ursa Minor zwei Begleiter mitgeben wollte, die es in dieser Form noch nicht gegeben hatte.

Hier kam eine weitere der sieben christlichen Todsünden bei mir zum Tragen. Neben der bereits erwähnten Faulheit war das die der Eitelkeit. Ich wollte mein eigenes Personarium aufbauen. Etwas Neues erfinden und auch auf diese Weise meine Fußspuren im Perryversum hinterlassen.

Ich erschuf einen alternden Haluter, der nicht mehr lange zu leben hatte. Und eine Frau, die jung und dennoch uralt war ... Und das, sage ich euch, hat mir einen Riesenspaß gemacht.

Ich brauchte natürlich auch Gegenspieler für Perry Rhodan und seine Begleiter. Ich erfand das Volk der Vantani, dessen Geheimnisse ich im Lauf der Handlung immer weiter aufdecken wollte. Ich hatte die Vantani anfangs grob durchkonzeptioniert und kannte ihre Strukturen. Aber im Lauf der Expo-Arbeit ergaben sich immer neue Ansatzpunkte, um dieses Volk besser »erklären« zu können.
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Ein Datenblatt zu den Vantani, das es ab dem ersten Exposé gab, entwickelte sich immer weiter und liegt nunmehr in insgesamt vier Versionen vor. Ich setzte immer weiter darauf und verfeinerte es – auch die Hintergründe dieses Volkes wurde so gut wie möglich ausgearbeitet. So, dass mit Abschluss des Kartanin-Zyklus ziemlich klar sein sollte, mit wem es Perry Rhodan wirklich zu tun hat.

 

 

Ein wundersamer Vorgang

 

Ach ja: Irgendwann während des Schreibens am zweiten oder dritten Exposé erinnerte ich mich an eine Figur, die schon lange nicht mehr in der Handlung der Hauptserie vorgekommen war und deren Schicksal ungewiss geblieben war: Kantiran, einer der Söhne Perry Rhodans. In Zusammenarbeit mit Marc A. Herren, den ich für die Exposéarbeit an einem Roman hinzuzog, entstand also die Figur eines gealterten und (vielleicht?) gereiften Kantiran.

Es ist ein wundersamer Vorgang, den man kaum mit Worten erklären kann: Aus dem Zusammenspiel mehrerer Figuren entsteht Handlung. Man benötigt bloß einen interessanten Handlungsort und eine kleine Idee, worum es in einem Roman gehen könnte. Den Rest erledigen die Darsteller. Sie finden zusammen, sie streiten sich oder bilden Widersacher, sie kämpfen um ihr Leben, sie müssen eine Aufgabe lösen.

Dabei muss ich nicht viel nachdenken, diese Dinge geschehen. Es scheint fast so, als würden die Figuren diese Arbeit für mich erfüllen und als bräuchte ich bloß aufzuschreiben, was sie antreibt. Das mag sonderbar klingen, trifft aber auf geschätzt fünfzig Prozent all dessen zu, was im Lauf der Miniserie geschieht.

 

 

Gewisse Verzahnungen

 

Wie ich bereits mehrmals bei Auftritten oder in Interviews erwähnt habe, arbeite ich generell sehr intuitiv und tue mich mit exakter Konzeption und Planung schwer. Ich sitze, während ihr dies hier lest, an den Exposés für das letzte Drittel der Miniserie. Ich habe eine ungefähre Ahnung, wie die Geschichte enden und was mit einzelnen Figuren geschehen wird. Aber es ist längst noch nicht alles sicher.

Ich behalte mir auch das Recht vor, meine Konstrukte im letzten Moment umzuschmeißen und einzelne Teile der Geschichte abzuändern. Dies ist für mich der schönste Teil der Exposéarbeit: Ich habe das Privileg, mich selbst zu überraschen – und damit hoffentlich auch euch, die Leser.

Um das anhand zweier Beispiele zu verdeutlichen:
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Bei der Suche nach einer bestimmten Figur in der Perrypedia stieß ich auf jemanden, den ich selbst mal in die Handlung der Hauptserie beiläufig eingeführt hatte. Dieser Jemand passte perfekt zu dem roten Faden, der die Handlung durchzieht. Also schrieb ich schamlos von mir selbst ab und erweiterte das Perryversum um einen kleinen Baustein. Der dahinter stehende Gedanke hat durchaus auch mit den Geschehnissen in der Hauptserie zu tun (und ist mit deren Machern abgesprochen). Es gibt also gewisse Verzahnungen zwischen Miniserie und Erstauflage, die für Stammleser durchaus interessant sein könnten.

Ein zweiter Gedanke betraf eine Figur, die ich in Band 1 eingeführt und die ich sozusagen »geparkt« hatte, ohne zu wissen, ob ich sie weiter brauchen würde. Letztlich stellte sich heraus, dass sie sehr wohl eine Funktion erfüllen konnte. Also habe ich sie herangezogen, als ich sie benötigte. Ich musste keine neue Figur erfinden. Sie war schon da, und sie war für meine Zwecke brauchbar. Und wenn man eine fiktive Person auf diese Weise in die Handlung zurückholt, lässt dies die Geschichte gleich viel dichter erscheinen ...
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Ich bin nicht nur Autor, ich bin im Herzen halt auch immer noch PERRY RHODAN-Leser. Ich möchte das Perryversum erweitern und ihm neue Facetten hinzufügen. Ich möchte Handlung spannend machen, möchte ein paar Geheimnisse entmystifizieren – und neue aufbauen. Ich möchte, dass ihr Leser das Gefühl des Wunderns und des Entdeckens spürt, wenn ihr diese Miniserie lest.

Denn das ist es, was PERRY RHODAN für mich ausmacht: Diese ewige Suche nach Antworten, die aber gerne gleich wieder neue Rätsel sein dürfen.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

6. Juni 2025

Heft 3329 – Kai Hirdt – Kein Tag für Ehrlichkeit

 

13. Juni 2025

Heft 3330 – Michelle Stern – Eine Handvoll Nichts

 

20. Juni 2025

Heft 3331 – Wim Vandemaan – Königsmörder

 

 

PERRY RHODAN NEO

6. Juni 2025

Band 358 – Jacqueline Mayerhofer – Schwarzmarkt Terra

 

20. Juni 2025

Band 359 – Rüdiger Schäfer – Quantenwinter

 

 

PERRY RHODAN Kartanin

6. Juni 2025

Band 7 – Lucy Guth – Der Fall des Despoten

 

20. Juni 2025

Band 8 – Thorsten Schweikard – Jagd in Terrania

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.


[image: img18.jpg]

 

[image: img19.jpg]

Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück an Bord des PHOENIX! Susan Schwartz setzt die Handlung um den bekanntesten Terraner fort. Es stehen aufregende Ereignisse im Roman an, die unseren Helden längere Zeit beschäftigen dürften. Wir freuen uns über eure Rückmeldungen.

Auf dieser Leserseite geht es um den Einstieg in den Zyklus und darum, wie sich Zyklen einordnen lassen könnten.

Es gibt gegen Ende zwei Beiträge aus einem sehr traurigen Anlass. Der PERRY RHODAN-Illustrator Swen Papenbrock ist am 10. März 2025 im Alter von 64 Jahren gestorben. Die Nachricht löste große Bestürzung sowohl im Team als auch unter den Fans aus. Swen Papenbrock war ein wertvoller und geschätzter Teil des PR-Kosmos. Schon in seinen frühen Jahren war er ein begeisterter Leser. Sein Tod ist ein schwerer Schlag. Auf dem Cover der kommenden Ausgabe, Band 3329, gibt es zum Abschied ein Titelbildmotiv von diesem Menschen, den seine Angehörigen, wir und viele andere vermissen.

 

 

Wiedereinstieg

 

Thomas Wagner

Hallo, Michelle,

mit Band 3300 habe ich den Wiedereinstieg in die aktuelle PR-Handlung versucht. Wie schon öfter in den vergangenen Jahren zu »Doppelnullern«. Meist hat der Einstieg dann aber aus verschiedenen Gründen nicht geklappt.

Aktuell liegt Band 3317 von Susan Schwartz vor mir und wartet darauf, gelesen zu werden. Geliefert per Post, dank meines frisch abgeschlossenen Abos. Du siehst also: Der Wiedereinstieg hat dieses Mal funktioniert!

PR und ATLAN habe ich seit Anfang der Achtziger- bis in die Neunzigerjahre gelesen. Erst die vierte und fünfte Auflage, die gedruckt wurde, dann auch die Erstauflage. Irgendwann in den 1500er-Bänden hatte ich dann das Interesse verloren. Der Wiedereinstieg kam Jahre später mit Band 2400. In den 2700ern bin ich ausgestiegen, habe aber weiter einzelne Romane gelesen, Leselücken geschlossen, alte Zyklen neu entdeckt und so weiter.

Jetzt bin ich wieder dabei und freue mich jede Woche auf den neuen Roman. Die Handlung gefällt mir sehr gut, und der Schreibstil der aktuellen Autorinnen und Autoren ist moderner und zeitgemäßer. Das fällt mir vielleicht besonders auf, weil ich gerade alte Zyklen aus den 60er- bis 80er-Jahren gelesen habe.

Gerade Band 3316, »Welt der Rebellen«, von dir geschrieben, fand ich richtig klasse!

Ich wollte eigentlich fragen, wo denn die jungen und neuen Leser von PR sind. Mit Verlaub: Bei der Leserschaft, die sich auf der LKS und zum Beispiel in den Facebook-Gruppen so tummelt, fühle ich mich – in meinen Fünfzigern – oft fast als Jungleser. Okay, jetzt übertreibe ich vielleicht.

Da kam der Leserbrief von Marcel Paulus in Band 3317 gerade recht, um mir zu zeigen, dass es wohl eine jüngere Leserschaft gibt und man sich hoffentlich um den Fortbestand der Serie keine Sorgen machen muss.

Was die »Mecker-Stimmung« angeht, die Marcel in seinem Brief anspricht, muss ich ihm leider zustimmen. Die hat mich seinerzeit schon aus dem Forum vertrieben. Lasst euch nicht unterkriegen!

Dass ich selbst lange Zeit die aktuelle Handlung nicht mehr verfolgte, hatte tatsächlich weniger mit Unzufriedenheit zu tun als eher mit persönlichen Dingen, wie meiner jeweiligen Lebenssituation.

Schön finde ich, dass es den PR-Report noch gibt und auch das PR-Journal und die STELLARIS-Geschichten. Der Report bietet oft interessante Serienhintergründe und das Journal wissenschaftliche Themen, die viele Leser interessieren sollten. Ich hoffe, sie bleiben uns erhalten!

Mehr wollte ich gar nicht schreiben, nur eins noch: Der Band 3317 hat ein schönes Titelbild von Swen Papenbrock. Gerade erst habe ich von seinem viel zu frühen Tod gelesen und konnte es kaum glauben. Mein herzliches Beileid an seine Familie.

Ich danke und grüße alle Autorinnen, Autoren und Verantwortlichen der Serie und hoffe auf viele weitere Abenteuer unserer Helden! Alles Gute dir und euch!

Tom Wagner

 

Auch der Leser Rainer Toifl-Dupin schreibt über den Zykluseinstieg. Dabei benutzt er die Abkürzung YA. Sie steht für »Young Adult«, zu Deutsch »junge Erwachsene«. Gemeint ist eine Rubrik im Buchhandel.

 

 

Verjüngung

 

Rainer Toifl-Dupin

Liebe Michelle,

so, der Einstieg in den aktuellen Zyklus ist geschafft, die ersten drei Romane gelesen. Vornehmlicher Eindruck: »Perry goes YA«, mit einem jungen Hauptdarsteller, dessen Gefühlswelt seitenweise ausgebreitet wird. Selbst der Phoenix ist als empfindsamer Jugendlicher angelegt. Überhaupt spielen Gefühle eine große Rolle: Sichu fühlt sich alt, Liam als Mutter, der Ara gar nichts, Shrell hasst, und der Conduit verzweifelt.

Aber halt, was schreibe ich denn da? PR war immer schon Junge-Erwachsenen-Literatur! Erst hat »Kanonen-Herbert« (K. H. Scheer) mit seinen Abenteuern und Raumschlachten die Bedürfnisse der Nachkriegs-Jugend erfüllt, und dann »WiVo« (William Voltz) mit seinem Humanismus die friedensbewegte Hippie-Jugend bedient, und so weiter. Und ist »Young Adult« schlecht? Nein – halt anders!

Verlieren wir dadurch die Altleser, wenn wir auf eine jüngere Leserschaft zielen? Auch nicht. Wer seit Jahrzehnten mit Perry ins Weltall fliegt, ist per se im Geiste jung geblieben. Überhaupt, Altleser, ein fürchterlicher Begriff, der klingt wie altes Eisen, sprich Schrott. Ja, schief übertragene Anglizismen nerven mich (»romantische Verbindung«? Was wurde aus »Liebesbeziehung«?).

Die ersten drei Hefte sind spannend geschrieben, sprachlich frisch, aber nicht banal. Auch der philosophische Tiefgang kommt nicht zu kurz, primär in Band 3302. Ich freue mich auf die nächsten Romane!

In diesem Sinne: zu den Sternen!

LG

Rainer

 

Von der Verjüngung der Serie geht es zu einem ganz anderen Thema. Patrick A. Kompio hat sich Gedanken darüber gemacht, wie man Zyklen einteilen könnte.

 

 

Großzyklen

 

Patrick A. Kompio

Hallo, Michelle,

mit diesem Leserbrief würde ich gerne auf die möglichen Großzyklen-Bezeichnungen aus dem Leserbrief von Jonas in Band 3313 eingehen. Ich hatte mir dazu ein paar Gedanken gemacht, die ich gerne teilen möchte.

So kommt Jonas zur gleichen Einteilung der Zyklen wie ich, und die Titelvorschläge sind sehr gut durchdacht. Mein Ansatz zur Namensgebung ist etwas pragmatischer. Ich habe den Großzyklus über »Das Atopische Tribunal« bis zu »Genesis« simpel als »Weltenbrand«-Großzyklus für mich abgespeichert. Dieser ist eine sinnige Klammer. Es beginnt mit dem Vorwurf über den Weltenbrand und es endet eben mit jenem. Auch »Mythos«, »Chaotarchen« und »Fragmente« habe ich für mich zusammengefasst. »Der Multiversale Konflikt« ist wirklich ein schöner Vorschlag von Jonas. Ich bin geneigt, ihn zu übernehmen.

Da, wie Jonas schreibt, die Zyklen primär mit Mu Sargai als minimaler roter Faden verbunden sind, habe ich den Großzyklus für mich als »Mu Sargai«-Großzyklus abgespeichert. Alternativ ließe sich der »Mythos«-Zyklus herausnehmen und »Chaoporter« und »Fragmente« als »Quintarchen«-Großzyklus zusammenfassen, da wir in »Chaoporter« einige hatten und in »Fragmente« immerhin Kmossen. Aber dann steht »Mythos« allein für sich.

Soweit meine Gedanken zur Einteilung der Zyklen von Christian Montillon und Wim Vandemaan.

Die beiden Zyklen von Uwe Anton (»Stardust« und »Neuroversum«) würde ich auch zusammen sehen. Irgendwie ist es der »Uwe Anton«-Großzyklus – »zwinker«. Ich hatte einst aufgeschnappt, dass mit »Stardust« der »Polyport«-Großzyklus beginnt, aber da geht »Neuroversum« nicht in diese Richtung weiter. Hier finde ich den Vorschlag von Jonas, »Der vierte Weg«, sehr gut.

Da sowohl das Stardust-System als auch das Neuroversum weit weg von der Milchstraße beziehungsweise unserem Universum liegen, könnte man den Großzyklus auch »Ferne Stätten«-Zyklus nennen.

An dieser Stelle lieben Dank an Christian und Wim für ihre »Expokraten«-Zeit mit tollen Ideen, und Ben viel Erfolg mit seinem Großzyklus, der sicherlich einen offiziellen Namen bekommen wird.

Liebe Grüße, Patrick.

 

Ja, der neue Großzyklus hat bereits einen Namen. Während ich das schreibe, haben wir Anfang April. Es war gerade eine PR-Autorenkonferenz in Karlsruhe, auf der Ben Calvin Hary den Zyklus ab Band 3350 vorgestellt hat.

Auf der Konferenz gab es viel Raum, privat zu sprechen. Ein Thema war dabei der Tod von Swen Papenbrock und der von Rainer Schorm, dem PR NEO-Exposéautor. Beide Todesfälle lösten große Bestürzung aus.

Über Rainer Schorm schreibe ich auf einer der folgenden Leserseiten. Hier geht es vor allem um Swen Papenbrock, der für seine persönliche Art ebenso geschätzt wurde wie für seine teilweise fotorealistisch anmutenden Titelbilder.

 

 

Erinnerungen

 

Jürgen Amlang

Hallo, Michelle,

bei meinem Besuch der 49. »InterComic« in Köln am 2. Mai 1998 war als einer der Stargäste auch Swen Papenbrock anlässlich einer Autogrammstunde anwesend.

Ein PR-Cover-Zeichner auf einer Comicmesse? Ja, er war es tatsächlich! Und so hatte ich diese günstige Gelegenheit genutzt, um einige seiner ausgestellten Werke zu je 5,00 DM zu erwerben.

Da der jüngeren Leserschaft diese nun doch schon beinahe 27 Jahre alten Stücke kaum bekannt sein dürften, möchte ich auf einige Sammlerstücke im Rahmen der »Perry-Schätze« hinweisen.

Es handelt sich hierbei um ein auf 500 Stück limitiertes (42/500) großes Farb-Plakat »Perry Rhodan gratuliert: 40 Jahre Nick, der Weltraumfahrer« und eine Schwarz-Weiß-Zeichnung »An Thoras Grab« mit dem legendären Doppelkopf-Mutanten Iwan Iwanowitsch Goratschin; diese Zeichnung wurde als Coverbild für den PR-Report 265 verwendet. Auf zwei Gucky-Farb-Postern ist der Mausbiber mit Atlan und dem Siganesen Lemy Danger zu sehen.

Und das Schönste dabei war, dass Swen mir gleich nach dem Kauf das Plakat, die Zeichnung und die zwei Poster mit einem Silberstift handsignierte.

Zusammen mit dem Riesenposter der AETRON (siehe LKS, PR 3226) bleiben mir schöne Erinnerungen an den Illustrator Swen Papenbrock.

Liebe Grüße

Jürgen

 

Jürgen Amlang hat mir alle vier Bilder zusammen als Blockbild gesendet. Wer Interesse hat, kann sich gerne bei mir melden, dann schicke ich sie weiter. Leider sind die Bilder leicht unscharf und im Viererblock für einen Abdruck eher ungeeignet. Vielleicht können wir auf einer anderen Seite eins der Bilder zeigen. In dieser Woche stammt das Bild der LKS von Karl Aigner. Auch er trauert um Swen Papenbrock.

 

 

Abschied

 

Karl Aigner

Liebe Michelle,

Swen Papenbrock ist nicht mehr. Mit 64 hat ihn hoffentlich ES aufgenommen, und vielleicht kommt er als Konzept wieder nach Terra heim.

Aufgefallen ist mir Swens Kunst am Cover der »Sprechblase 82«, wo er genial unseren Prinz Eisenherz zu neuem Leben erweckte. Das war 1987. Im Mai 1998 kam ich zum ersten Mal nach Köln zur »Intercomic«. Damals saß der junge Künstler auf der Showbühne und signierte sein Crossover »Perry Rhodan gratuliert: 40 Jahre Nick, der Weltraumfahrer«. Auch ich bekam ein Exemplar. Dazu noch Swens Zeichnung, ganz im Stil der PERRY-Comics. Damals plante er neue Comics. Ich war hin und weg, denn dies war genau mein bevorzugter Zeichenstil. Leider wurde nie etwas daraus.

Auf dieser Zeichnung signierte auch Peter Terrid.

Nachdem mir Norbert Hethke anbot, im Herbst »den Wäscher« zu interviewen, traf ich dann Swen zum zweiten Mal. Dieses Mal aber fristete er ein kümmerliches Dasein in der hinteren Ecke gleich neben dem Imbiss- und dem Frieder Maier-Stand. Seine tollen Gucky-Bilder signierte er mir am Fensterbrett.

Natürlich habe ich auch seine Gucky-Büste, ein kleines Kunstwerk. Zum letzten Mal traf ich Swen in Mannheim 2011.

Swen war immer ein bescheiden gebliebener Mensch ohne Starallüren. Ich schätzte seine stille Art und liebte seinen Gucky.

Mein Beileid gilt seiner Familie, seinen Freunden und dem Verlag.

Karl
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Bild: Karl Aigner, Illustration von Swen Papenbrock

 

Uns bleiben Swen Papenbrocks Bilder und die Erinnerungen.

Das war es von meiner Seite. Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Anthuresta

Anthuresta ist eine Ringgalaxis in den Fernen Stätten, die zur Mächtigkeitsballung von ES gehören und über die bisher nur bekannt ist, dass sie tatsächlich »fern« der Lokalen Gruppe liegen. Vor etwa 9,85 Millionen Jahren, während der »Ersten Hyperdepression«, wurde die Galaxis wegen ihrer großen Vorkommen an hochwertigen Hyperkristallen stark in Mitleidenschaft gezogen.

Der Ring von Anthuresta ist rund 35.000 Lichtjahre breit und hat einen Außendurchmesser von 220.000 sowie einen Innendurchmesser von 150.000 Lichtjahren. Die Reste des ehemaligen Galaxiskerns erreichen eine Ausdehnung von etwa 55.000 Lichtjahren. Die Ringbreite beträgt somit durchschnittlich etwa 35.000 Lichtjahre, die Ringdicke bis zu 1500 Lichtjahre.

Die Lücke zwischen Ring und »Restkern« misst etwa 47.500 Lichtjahre. Die Ringform der Galaxis entstand durch die Kollision mit einem anderen Sternennebel vor etlichen Milliarden Jahren. Diese Durchdringungsgalaxis ist zum Handlungszeitpunkt rund 3,3 Millionen Lichtjahre von Anthuresta entfernt.

 

Ator

Die Ator zählen zu den humanoiden Völkern, auf welche die Terraner bei ihren Vorstößen ins All immer wieder getroffen sind. Sie siedeln in der Galaxis Anthuresta, die rund 660 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt ist. Aufgrund einer Namensähnlichkeit nehmen terranische Wissenschaftler an, dass die Ator in einer Verbindung mit den Hathor stehen könnten, die vor zwei Millionen Jahren in der Galaxis Andromeda siedelten – dafür gibt es aber keine Beweise.

Ator sind schlank und hochgewachsen, die meisten sind größer als der durchschnittliche Terraner. Ihre Haut schimmert in einem hellen Grün, in dem sich goldfarbene Linien abzeichnen. Die Haare haben eine silberne Farbe, die Augen sind gelb. In ihnen bewegen sich oft grüne Muster.

 

Darelg

Darelg sind Tiere des Planeten Ganroj im Thagg-System in Anthuresta. Diese muskulösen Geschöpfe, die von den Ator sowohl als Reittiere als auch als Milch- und Fleischlieferanten verwendet werden, haben rotes Fell, eine breite Brust, eine Halsmähne, mächtige, nach hinten gebogene Kopfhörner, feingliedrige, mehr als armlange Ohren, grüne Augen und einen langen weißen Kinnbart.

 

Ganroj

Ganroj ist der vierte von 14 Planeten der weißgelben Sonne Thagg in der Galaxis Anthuresta; es handelt sich um eine erdähnliche Welt hinsichtlich Größe, Durchmesser und Schwerkraft, allerdings wird sie von zwei Monden umkreist.

 

Rhodan, Michael Reginald

Geboren wurde Michael Reginald Rhodan am 16. August 2405 Alter Zeitrechnung in Terrania als Sohn von Perry Rhodan und Mory Abro; seine Zwillingsschwester war Suzan Betty Rhodan, sein Patenonkel Reginald Bull. Im November 2429 verschwand der junge Mann nach verschiedenen Abenteuern spurlos aus dem Lebenskreis seines Vaters. Erst im August 2435 tauchte er wieder auf – diesmal in der Maske des Roi Danton, der die Rolle eines stutzerhaften Adeligen aus dem französischen Rokoko spielte. Mit den Freihändlern erwarb sich der junge Mann großen Ruhm, bis er im Jahr 2437 bei den Auseinandersetzungen im Enemysystem anscheinend den Tod fand. Mithilfe einer Zeitreise und einer räumlichen Versetzung gelangte er ins Jahr 3434 und in das Solsystem. 3460 bekam Michael Rhodan einen Zellaktivator und ist seitdem biologisch unsterblich.

Er wirkte in den ersten Jahrhunderten der Neuen Galaktischen Zeitrechnung als Hanse-Sprecher und arbeitete Seite an Seite mit dem Kosmokraten Taurec. Später bereiste er auf der Suche nach einem Dritten Weg zwischen den Hohen Mächten als Vironaut die Galaxien der Mächtigkeitsballung Estartu und wurde anschließend zu einem Gänger des Netzes. Mike stürzte sich danach mit Eifer in die Aufgabe, die Milchstraße von der Herrschaft der Cantaro zu befreien, und engagierte sich in den nächsten Jahrhunderten im neuen Galaktikum sowie bei der Befreiung des Arresums.

Im Jahr 1238 NGZ wurde Michael Rhodan von Shabazza mithilfe eines implantierten Chips zu Torric und Feind der Menschheit. Erst nach über 60 Jahren konnte er wiederhergestellt werden. Um seinem Leben einen neuen Sinn zu geben, trat er 1303 NGZ in die Neue USO ein. In den 1340er-Jahren geriet er in die Hände der Terminalen Kolonne TRAITOR und diente als eine der beiden Vorlagen für den Dual Dantyren. Erst nach dem Tod des Duals konnte der echte Roi Danton befreit werden.

Im Jahr 1369 NGZ erhielt Roi Danton das Kommando über die SOL, die seither an etlichen kosmischen Brennpunkten im Einsatz war.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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